JA 


#21 (Herbst/Winter 2016) 


nu ehe 


Antworten aus der Provinz: Texte für Halle und Umgebung 


bonjourtristesse.wordpress.com 


EDITORIAL 


Das Heft ist voll! 


Als wir im Sommer 2013 die Bonjour Tris- 
tesse wiederbelebten, erklärten wir noch 
scherzhaft, dass sich die regionalen Verhält- 
nisse derart verschlechtert hätten, dass sie 
nicht mehr auf ein Flugblatt passen würden. 
Was aber, wenn mittlerweile so viele Kurz- 
mitteilungen anfallen, dass sie den Rahmen 
einer ganzen Ausgabe sprengen? Eine zwei- 
te Zeitschrift herausgeben, die sich allein 
der Rubrik »The same procedure ... as eve- 
ry day« widmet? Das kam nicht in Frage, 
weil ein Heft ohne längere Texte uns keinen 
Spaß machen und die Leser schnell langwei- 
len würde. Aber wohin mit den ganzen guten 
Kurzmitteilungen, für die in dieser Ausgabe 
kein Platz ist? Wohin mit dem Mitarbeiter des 
Max-Planck-Instituts, der so gern mit dem Is- 
lamischen Staat ins Gespräch kommen woll- 
te? Auch für das Orientinstitut war diesmal 
kein Platz, obwohl das Löschen eines Aufrufs 
zur Kundgebung gegen den iranischen Bot- 
schafter auf dessen Facebook-Seite einen an- 
schaulichen Einblick in die ideologische Aus- 
richtung der dort Waltenden gab. Das eifrige 
Jungvolk des Sozialistisch-demokratischen 
Studierendenverbandes (SDS), das jedweder 
Kritik am Islam rassistische Motive nachsagt 
und darum im hallischen Studierendenrat ob- 
skure Verbotsanträge gegen den Arbeitskreis 
Antifaschismus einbrachte, wird in diesem 
Heft ebenfalls keine Erwähnung finden. Auch 
die Reaktion der Offenen Linken Liste auf 
den Verbotsantrag des SDS, die für gegen- 
seitiges Zerfleischen sorgte, können wir lei- 
der mit keiner weiteren Zeile würdigen. Das 
gleiche Schicksal teilt Familie Griesbach. 
Die gebürtige Hallenserin Carola Griesbach 
flüchtete mit ihrem Mann und vier Kindern im 
VW-Bus vor den Zumutungen der »BRD-Dik- 
tatur«. Sie fürchteten den »Impfzwang«, die 
»Frühsexualisierung in Kindergärten«, die 
»Implantation von Mikrochips« und »Kinder- 
klau« - tatsächlich stand das Jugendamt vor 
ihrer Tür — und beantragten Asyl in Russland. 
Da aber selbst der »Iupenreine Demokrat« 
Putin (Gerhard Schröder) die Flüchtlinge 
aus Deutschland nicht haben wollte, kam- 
pierten sie mehrere Wochen in ihrem Klein- 
bus in Moskau. Unser Aufruf an alle Mon- 
tagsdemonstranten und Aluhutspinner, es den 
Griesbachs gleichzutun, wird leider ungele- 
sen bleiben. 

Die Nachbarstadt Leipzig, die sich von 
Halle nur durch das Fehlen einer ernstzu- 
nehmenden Zeitschrift und die Anwesenheit 


eines großen Fußballvereins unterscheidet, 
musste aus Platzgründen ebenso ignoriert 
werden. Dabei hätte der diesjährige Kultur- 
fasching der Messestadt so einiges hergege- 
ben. Zu berichten wäre insbesondere über die 
absurden Rassismus- und Sexismusvorwürfe 
des Leipziger Studentenrates, der hinter der 
Verwendung von albernem Indianerschmuck 
den Diebstahl fremder Kultur witterte. Auch 
Rasenballsport Leipzig musste anderen Kurz- 
mitteilungen weichen, obwohl das Klassen- 
treffen der Zonenbands zur Aufstiegsfeier 
durchaus ein paar Zeilen wert gewesen wä- 
re. Denn der Fußballverein, der so gar nicht 
ostdeutsch rüberkommen will, lud Bands wie 
Silly ein und zeigte sich dann erstaunt bis wü- 
tend, als die Zonenrocker mit den Trikots ver- 
schiedener Ossi-Vereine auftraten, die ihrer- 
seits einzig der Hass auf den »Brauseklub« 
eint. Gern hätten wir auch noch eine Spitze 
gegen das enorme Interesse an der Vorfüh- 
rung des Films Pornographie und Holocaust 
gebracht und vorgeschlagen, zukünftige Ver- 
anstaltungen mit »Hitler, Terror, Ficken« zu 
betiteln, um ein noch größeres Publikum zu 
erreichen. Da jedoch bereits jene Widerwär- 
tigkeiten nicht gedruckt werden konnten, die 
uns tagtäglich unmittelbar vor der hallischen 
Haustür entgegenschlagen, wird sich jemand 
anderes finden müssen, der zeigt, wie säch- 
sisch geht. 

In Halle zu wohnen heißt, in einer Stadt 
zu leben, wo Selbstverständlichkeiten, wie 
den Sitzplatz in der Straßenbahn für Men- 
schen freizugeben, die ihn nötiger haben als 
man selbst, durch eine strenge mechanische 
Stimme angesagt werden müssen. Hier ist es 
kaum nötig, sich in Stadtviertel wie das Ron- 
nyversum Halle-Neustadt oder die nicht ein- 
mal eine viertel Sternburgstunde entfernt ge- 
legene Chantalaxy Silberhöhe zu verlaufen, 
um Ideen für Kurzmitteilungen zu bekommen. 
Das Waten durch den linken Sumpf der Stadt 
reicht bisweilen aus. Uns bleibt am Ende nur, 
eine Auswahl zu treffen und die Autoren, de- 
ren Texte nicht veröffentlicht werden, mit ei- 
nem Schluck aus der Pfeffiflasche des Peter- 
Sodann-Preises zu trösten, dessen Abnehmer 
in dieser Ausgabe endlich bekanntgegeben 
wird. Wir hoffen, der Gewinner sieht es uns 
nach, wenn von der Flasche schon etwas ab- 
getrunken wurde. 


FRIEDEN IM 
LUMPENLAND 


Dass man im Leben nichts geschenkt bekä- 
me ist allenthalben von jenen autoritären 
Gestalten zu hören, die Lohnarbeit — oder 
den Wunsch danach — zum zentralen Be- 
standteil ihres Lebens erhoben haben. Ei- 
nes Besseren werden sie allerdings im halli- 
schen Paulusviertel belehrt, denn dort wird 
man stets und ständig von allen Seiten be- 
schenkt. Stefan Matuschek und Manfred Bei- 
er mit einem Einblick in das Geben und Neh- 
men in einem Stadtviertel, dass pars pro toto 
für die Prenzlauer Berge der Republik steht. 


Wenn der Volksmund behauptet, dass der 
Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflas- 
tert sei, dann müsste er hinzufügen, dass 
beim Abbiegen zum Himmel ein Zwischen- 
stopp im hallischen Paulusviertel einzupla- 
nen ist. Denn bisweilen wirkt das Viertel, als 
ob es täglich von einer Horde gutherziger Sa- 
mariter überrannt wird, die anhand überall 
abgelegter Geschenke auf die baldige Gnade 
des Herrn hoffen. An nahezu jeder Ecke sind 
prall gefüllte Pappkartons oder liebevoll ge- 
staltete Boxen zu entdecken, deren Aufschrift 
»zu verschenken« oder »zum Mitnehmen« 
dazu animieren soll, sich des Inhalts anzu- 
nehmen. Mitunter wird bereits — weil ohne- 
hin jeder Bescheid weiß - häufig ganz auf die 
Beschriftung verzichtet. Dass die in Kisten 
drapierte Warmherzigkeit jedoch keineswegs 
einen Anlass zur Freude darstellt, offenbart 
ein Blick auf den Inhalt. Eine kleine Auswahl 
vom 02.09.2016, ca. 16 Uhr, Carl-von-Os- 
sietzky-Straße: Angefressene Babyschnuller, 
unabgewaschene Kaffeetassen, Omas Blei- 
kristallpokal, 2 x 64 Megabyte RAM (DDR 1, 
1200U), rosa Topflappen, ein Teller, in dessen 
Mitte eine nicht identifizierbare Figur empor- 
steigt sowie eine graue Decke von Etihad Air- 
ways. Und Bücher, überall Bücher. 

Ähnlich wie bei Archäologen, deren be- 
vorzugte Untersuchungsobjekte bekanntlich 
die Latrinen und versteinerten Müllhaufen 
längst untergegangener Kulturen sind, las- 
sen sich die Kisten als ein freigelegter Quer- 
schnitt des Lebens der Spender betrachten. 
Dass es stumpf und freudlos zugeht hinter 
den Mauern der Gründerzeithäuser, auf die 
sich die Bewohner so einiges einbilden, da- 
rüber legt besonders die aussortierte Litera- 
tur Zeugnis ab. Die bedauernswerten Lebens- 
bedingungen der Gegenwart spiegeln sich im 
Hang zur Subsistenzwirtschaft (Richtig Ein- 
machen), im Hauen und Stechen der Selbst- 


1 


vermarktung (HTML für Anfänger), der intel- 
lektuellen Zurichtung (Strukturlogische An- 
sätze in der Antihermeneutik Karl Poppers, 
Proseminar SS 2004) sowie in längst geplatz- 
ten Träumen (Mit dem Ballon über Nepal). 

Nun scheint es erst einmal nicht komplett 
abwegig, dass Menschen sich von allzu sinn- 
losen Geburtstagsgeschenken, nie genutz- 
ten Tellern und anderem Trödel verabschie- 
den und ihn anderen, die ihn eventuell brau- 
chen, zur Verfügung stellen. Nur handelt es 
sich bei den Schenkungen selten um Befrei- 
ungsschläge, die die Spender von überflüs- 
sigem Gerümpel befreien. Meist wird damit 
nur Platz geschafft, um sich längst gekauften 
und noch viel bekloppteren Bullshit ins Bü- 
cherregal oder sonst wohin zu stellen. 

Viel wichtiger jedoch ist der Umstand, 
dass es sich beim anonymen Verschenken des 
zumeist wertlosen Plunders keineswegs um 
einen rationalen Akt handelt. Beim Verschen- 
ken sonnt sich König Dünkel in der Positi- 
on des Gönners und Gebenden. Die Welt wie- 
der ein Stückchen besser, gar einem womög- 
lich armen Menschen eine Freude bereitet zu 
haben, das ist der Treibstoff all jener, die täg- 
lich neuen Unrat aus ihren Wohnungen tra- 
gen. Sie glauben endlich etwas zurückgeben 
zu können — vom Saulus zum Paulusviertel- 
bewohner sozusagen. Im psychischen Mehr- 
wert des Gebens und im scheinbaren Akt der 
Barmherzigkeit steckt jedoch auch die Mög- 
lichkeit, die Gratifikationen jederzeit einstel- 
len zu können. Daraus erwächst ein Genuss, 
den zu spüren selbstverständlich weit von 
sich gewiesen wird. Hinter der eingebilde- 
ten Machtposition, dem Glauben, etwas tun 
oder lassen zu können, steckt der hilflose Ver- 
such, sich der als weitestgehend unkontrol- 
lierbar wahrgenommen Welt zu bemächtigen 
und den eigenen Status zu zementieren. Der 
Spendenbürger weiß, dass zwischen seinem 
eigenen persönlichen Glück und dem Leben- 
spech derer, die tatsächlich darauf angewie- 
sen sind, sich ihren Hausrat aus aufgeweich- 
ten Pappkisten zu besorgen, oft die Grenzen 
eines Stadtviertels liegen. In Wahrheit aber 
spürt er, dass zwischen ihm und den ande- 
ren nichts ist, als reiner Zufall. Die dadurch 
hervorgerufenen unbewussten Schuldgefühle 
treiben ihn immer wieder an, das großherzi- 
ge Verschenken, das durch seine Anonymität 
den Gestus des Selbstlosen noch verstärkt, zu 
wiederholen. Was am Ende bleibt, ist nichts 
anderes als ein schäbiger Ablasshandel. 

Doch nicht nur Bedürftige bedienen sich 
aus den Kisten. Den Autoren wurde bei ih- 
ren Recherchen zwar glaubhaft vermittelt, 
dass es sich bei den Beschenkten immer öf- 
ter um extra Angereiste aus weit entfernten 
Stadtteilen handelt, aber die Erfahrung zeigt 
deutlich, dass die Kisten nur zu einem klei- 
nen Teil von diesen geleert werden. Auch 
beim autochthonen Paulusviertelbewohner 
finden die diversen Opfergaben Anklang und 
so rasend schnell Absatz, dass die Gegenstän- 
de trotz des offensichtlich begrenzten Nutz- 
werts bereits kurz nach dem Bereitstellen 
schon wieder verschwunden sind. Das Geben 
und Nehmen ist zu einem identitätsstiftenden 
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Volkssport geworden. Anders als für jene, die 
selbst der Einkauf im Second-Hand-Shop fi- 
nanziell überfordert, ist der durchschnittliche 
Kistenentnehmer daher weder besonders arm 
noch weit angereist. Vielmehr spielt beim 
Nutzen ein ganzer Strauß von Wohlfühlideo- 
logien eine Rolle. So finden Antikapitalismus 
(»Du hast ein Handy, igitt!«), Umweltakti- 
vismus (»Wegwerfgesellschaft«), ein auf die 
Spitze getriebener Recyclinggedanke (»Ist 
doch noch gut, der eine Schuh da!«) und or- 
dinärer Lokalpatriotismus (»Voll schön, dass 
es hier so etwas gibt!«) zueinander. An den 
Kisten des Paulusviertels feiern also zwei alt- 
bekannte Sozialcharaktere, die nur allzu oft 
Teil ein und derselben Person sind, ihre lang 
ersehnte Eintracht. Der Was-wäre-die-Welt- 
nur-ohne-mich-Größenwahn trifft auf die ty- 
pisch ostzonale Abgreifmentalität, und beide 
verwandeln die halbe Stadt in einen einzigen 
Tauschring nach der Art, von der noch nicht 
einmal der Schwundgeldschurke Silvio Ge- 
sell zu träumen wagte. 

Tatsächlich sind diese spätkapitalistischen 
Tauschringe nicht im luftleeren Raum ent- 
standen. Als Vorläufer dürften die erstmals 
Ende der neunziger Jahre in Hamburg, Ber- 
lin und süddeutschen Unistädten eröffneten 
Umsonstläden gelten. Die Idee, Übriggeblie- 
benes, Nutzloses, Ausrangiertes nicht mehr 
wegzuwerfen, sondern institutionell Ande- 
ren zu überlassen, führte zu einem regelrech- 
ten Boom, der in den 2000er Jahren seinen 
relativen Höhepunkt erlebte und auch in Hal- 
le in einer lokalen Dependance mündete. Or- 
ganisiert wurden die Umsonstläden jedoch 
fast ausnahmslos von mehr oder weniger in 
der linken Subkultur verorteten Zusammen- 
hängen. So fanden sich diese häufig angeglie- 
dert an linke Wohn- oder Hausprojekte. Die 
Strahlkraft der meist in muffigen Buden an- 
gesiedelten D.1.Y.-Projekte war begrenzt. Eh- 
renamtlich arbeitendes Personal musste her, 
die Öffnungszeiten mussten abgedeckt und 
der ganze Plunder irgendwie sortiert wer- 
den. Schon bald tauchten findige Gestalten 
auf, die das Zeug kistenweise mitnahmen 
und zwei Tage später in ihren Second-Hand- 
Shops verkauften. Um dem Verrat an der Sa- 
che zu begegnen, begrenzten viele Umsonst- 
läden daher die Mitnahme auf ein tägliches 
Maximum. Seither ist zwar wieder Frieden 
im Lumpenland, aber das System geriet ange- 
sichts des allumfassenden Flexibilitätswahns, 
des Spontaneitätsirrsinns und an seiner Ver- 
ortung im linksalternativen Milieu an sei- 
ne Grenzen. Das heißt jedoch nicht, dass es 
verschwunden ist. Viele gesamtgesellschaft- 
liche Irrsinnigkeiten, die aus Verzicht, Ein- 
fachheit und Askese eine Weltrettungsideolo- 
gie basteln, feierten zuerst in der Linken ih- 
ren Einstand. So wie der Veganismus es zum 
Titelthema in der Bunten geschafft hat, das 
ehrenamtliche Engagement zum Stützpfei- 
ler ganzer Sozialverbände mutiert ist und in 
einer Berufsschulklasse Frisörinnen mittler- 
weile mehr Piercings stecken als in der ge- 
samten Punkerpopulation Ostberlins, ist auch 
die Umsonstökonomie auf dem Sprung in 
den Mainstream. Die avantgardistischen Um- 


sonstläden wurden dabei schon längst von 
Kieztauschringen verdrängt und ihres Allein- 
stellungsmerkmals derart beraubt, dass sie in 
der Bedeutungslosigkeit verschwunden sind. 
Ganze Heerscharen von Internetaktivisten ar- 
beiten derweil bereits an ausgefeilten Sha- 
ring-Community-Konzepten, durch die Bohr- 
maschinen, Tragetücher und Schnellkochtöp- 
fe ebenso so leichtfüßig herumkreisen sollen 
wie ein Joint am Lagerfeuer. 

Doch Halle wäre nicht Halle, wenn es 
bei einer Verrücktheit bliebe. So installier- 
te eine findige Gruppe Almosenfanatiker be- 
reits vor einiger Zeit am August-Bebel-Platz, 
dem angeblich »urbansten Platz Halles«, ein 
futuristisches Holzhäuschen und überdach- 
te Regale. Dort nun kann, um das Schenken 
und Beschenktwerden spürbar zu vereinfa- 
chen, die holde Gabe zentral dargeboten wer- 
den. Gleichzeitig fungiert ein Teil der Instal- 
lation als Schwarzes Brett und Kontaktbör- 
se für Gleichgesinnte. Besonders interessier- 
te Schenker können auf den nicht weit ent- 
fernten Parkbänken mit einem Bier Platz neh- 
men und dabei zusehen, wie der nächstbeste 
Bekloppte mit einer halben Packung Kaffee- 
filter und einem defekten Ondulierstab froh- 
lockend abrückt. Eigene Experimente sei- 
en an dieser Stelle ausdrücklich empfohlen. 
Der sich selbst managende Tauschladen (Ist 
die Abschaffung von Personal nicht irgend- 
wie neoliberal?) hat inzwischen derart Zu- 
spruch gefunden, dass sich die Urheber be- 
reits zu gewissen Einschränkungen gezwun- 
gen sahen. »Bitte keine Schrankwändel!«, war 
neulich dort zu lesen. Auch sonst hat die Um- 
sonstökonomie im Viertel ihre Spuren hinter- 
lassen. Auf fatale Weise erlangen in letzter 
Zeit Zettel mit folgender Aufschrift eine im- 
mer größere Bedeutung: »Bitte nicht mitneh- 
men — Umzug!« 


Stefan Matuschek und Manfred Beier 


DIE THEMEN DIESER AUSGABE: 


Stefan Matuschek und Manfred Beier über 
Geschenke-Kisten. 


Anja Finow und Manfred Beier geben den 
Gewinner des Peter-Sodann-Preises bekannt. 


Knut Germar über Reinhard Heydrich. 


No Tears for Krauts Halle über die AFD und 
den Islam. 


Andreas Reschke über die Diablos Leutzsch. 
Ein Nachruf auf Frank Beier. 


Harry Waibel im Interview über einen 
Lynchmord in Merseburg. 


Und wie immer: Wahnsinn, Kuriositäten und 
Erfreuliches aus der Provinz. 


AND THE WINNER IS ... 
DIDI HALLERVORDEN PETER-SODANN-PREIS FÜR OSTZONALE GESINNUNG. 


In unserer Doppelausgabe Nr. 17/18 riefen wir unsere Leser auf, 
Kandidaten für einen von uns ausgelobten „Peter-Sodann-Preis 
für ostzonale Gesinnung“ vorzuschlagen. In der letzten Ausgabe 
wurden dann 13 Anwärter aus Politik, Kultur, Sport und linkem 
Sumpf von uns nominiert, und es ging in die Abstimmung. Einer 
von ihnen galt trotz eines starken Teilnehmerfeldes nach seiner No- 


Sehr geehrter Herr Hallervorden, 

zunächst herzlichen Glückwunsch! Sie haben 
sich den Preis wirklich schwer verdient. Ge- 
rade als einer, der »immer gegen den Strom 
schwimmt«, wie Sie nicht müde werden zu 
betonen. Denn wenn man Ihnen Glauben 
schenkt, waren Sie schon immer ein Oppo- 
sitioneller. Schon als Schüler in Dessau An- 
fang der 1950er Jahre, die DDR war gerade 
gegründet, hätten Sie sich gegen das neuer- 
liche Unrechts-Regime gestellt. Ihre Aktivi- 
täten müssen allerdings so klandestin gewe- 
sen sein, dass davon nur leider niemand et- 
was mitbekommen hat. Das an sich stellt kein 
Problem dar. Wir sind vielmehr davon beein- 
druckt, wie eng Ihre Haltung u.a. gegen das 
Arbeiter-und-Bauern-Schweinesystem an ei- 
nen ausgewachsenen Verfolgungswahn ge- 
knüpft ist. So wähnten Sie sich in Ost-Ber- 
lin als Student der Romanistik bereits von 
der Stasi beschattet. Und erwähnen dabei 
gern Ihre Dolmetschertätigkeiten, die Sie als 
Dessauer Regimegegner bei offiziellen An- 
lässen für die DDR übernahmen, bei denen 
Sie in die Übersetzungen Ihre eigenen Wer- 
tungen einfließen ließen und, Ihr eigener O- 
Ton, »aus Spaß« falsch dolmetschten. Dass 
alles mitgeschnitten wurde, das war jetzt kein 
Geheimnis. Und, nun ja, was soll man sagen, 
a bisserl deppert is scho, gell? Sie jedenfalls 
glaubten, alsbald aufzufliegen und machten 
Sie sich flugs gen Westen auf. Und tatsäch- 
lich wurden Sie von der Stasi beobachtet - al- 
lerdings erst nach ihrer auffällig überstürzten 
Abreise nach West-Berlin. 


AGGRESSIVE WEINERLICHKEIT 
Sie sagen gern Ihre Meinung, Sie beziehen 
Position und mischen mit. Doch wenn daran 
Kritik geäußert wird, jammern Sie schlimmer 
herum als Nancy aus Könnern, wenn sie he- 
rausfindet, dass die Peggy aus Bernburg mit 
ihrem Ronny, naja, Sie wissen schon. So wie 
etwa in den achtziger Jahren: »Ich sollte bald 
zu spüren bekommen, dass man sich nicht 
ungestraft für die Partei einer Minderheit ein- 
setzt«. Was war passiert? Setzten Sie sich für 
die DKP ein? Waren Sie RAF-Sympathisant? 
Versteckten Sie sich einen PKK-Kurden in 
der Garage? Zugegeben: Bei Ihrem subver- 
siven Aktionismus gegen den Sozialismus 
ist all das unwahrscheinlich. Nein, Herr Hal- 
lervorden, Sie sahen sich bereits mit einem 
Bein im Gulag, als Sie sich — Sie ahnen si- 
cher schon, was jetzt kommt, stimmt’s? - in 
mehreren Wahlkämpfen für die FDP einsetz- 
ten und mit Ihrem Engagement nicht überall 
auf Zustimmung stießen. Bei einem Show- 
programm mit mehreren Komikern wurden 


Sie dereinst solange ausgebuht, bis Sie die 
Bühne wieder verließen. Diese Schmach ha- 
ben Sie lange nicht verwunden. Noch zwan- 
zig Jahre später beklagten Sie sich: »Diese 
Art der politischen Auseinandersetzung ent- 
spricht [...] nicht unbedingt meinem Demo- 
kratieverständnis.« Demokratie heißt also für 
Sie, dass Sie zwar Ihre Meinung sagen dür- 
fen, bei Widerspruch hingegen kommen Ih- 
nen schneller die Tränen als bei einem über- 
sensiblen Kindergartenkind. 

Am meisten scheint es Sie zu treffen, 
wenn Sie sich als Schauspieler nicht ernst ge- 
nommen fühlen. Denn dann tritt Ihre aggres- 
sive Weinerlichkeit am stärksten zutage. Im 
Klappentext Ihrer 2005 erschienenen Auto- 
biografie nennen Sie namentlich die Leiterin 
einer Berliner Schauspielschule, die, vermut- 
lich längst tot oder dement, Sie fast fünfzig 
Jahr zuvor »mangels Begabung« zum Studi- 
um ablehnte. Finden Sie das nicht ein biss- 
chen übertrieben? Nein? Das dachten wir uns. 
Denn Ihre verletzte Seele macht jeder Ratio 
den Garaus. 

Ihre größte Kränkung ist zugleich mit Ih- 
rem größten Erfolg verbunden. In den sechzi- 
ger Jahren gründeten Sie das Berliner Kaba- 
rett Die Wühlmäuse, das Sie bis heute leiten. 
Doch die Shows dümpelten zunächst vor sich 
hin und wurden beim Publikum erst dann be- 
liebt, als Sie politische Satire gegen alber- 
nen Klamauk tauschten. Während einer Vor- 
führung wurden Sie 1974 von Fernsehredak- 
teuren entdeckt, und durch sie ging Ihre Kar- 
riere dann steil bergauf. Ein Jahr später be- 
gann die TV-Slapstick-Reihe Nonstop Non- 
sens, die im Hauptprogramm zur Primetime 
lief. Sie erfanden und spielten die Figur des 
tollpatschigen Didi, die hernach als Vorlage 
für Kinofilme diente. Doch die Absatzzahlen 
Ihrer Filme, die in den achtziger Jahren liefen, 
sanken irgendwann. Wie Sie sich zurechtge- 
reimt haben, lag der schwindende Erfolg je- 
doch nicht am rumpeldummen Format, den 
üblichen Abnutzungserscheinungen bei Fort- 
setzungen oder einem sich ändernden Zeit- 
geist. Sondern an der Art der Filmtitel, die 
auch dann noch Klamauk-Didi ankündigten, 
als dieser sich längst als Satire-Dieter fühlte. 

Sie waren Hauptakteur unterschiedlicher 
Unterhaltungsformate im Fernsehen. Und 
auch wenn Sie erst durch Didi erfolgreich und 
berühmt wurden, so ist Ihnen die Figur, die 
Sie seit den neunziger Jahren nicht mehr spie- 
len, ein Dorn im Auge. Sie fühlen sich miss- 
verstanden wie ein Teenager — bloß dass Ihre 
Pubertät wohl nie aufzuhören scheint —, denn 
als Schauspieler könnten Sie — Ihrer Meinung 
nach — mehr als nur den drolligen Tollpatsch 


minierung schnell als Favorit. Er setzte sich am Ende vor allem 
deshalb so souverän durch, weil er mit seiner aggressiven Wei- 
nerlichkeit, seiner dümmlichen Kapitalismusschelte und seinem 
schlechten Geschmack — die drei wesentlichen Kriterien des Prei- 
ses — sogar seinen Spiritus Rector Peter Sodann überflügelte. An- 
ja Finow und Manfred Beier mit einer Laudatio auf den Sieger: 


darstellen. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis Ih- 
nen zwei offenbar unzurechnungsfähige Re- 
gisseure Charakterrollen anboten. Den ers- 
ten Job bekamen Sie von einem, der in sei- 
nen Filmen traditionell nur einen einzigen 
Gesichtsausdruck darzustellen vermag, des- 
sen Talent für die Schauspielerei also in et- 
wa so groß ist wie das Leben einer Eintags- 
fliege lang. In Til Schweigers Film Honig im 
Kopf - der, auch wenn sich die Assoziation 
nahezu aufdrängt, keine Verfilmung seiner 
Autobiografie ist —- konnten Sie so eine erste 
»ernsthafte« Rolle übernehmen. Für das Dra- 
ma Das letzte Rennen, erhielten Sie 2014 als 
»bester Hauptdarsteller« (kein Scherz!) gar 
den Deutschen Filmpreis. Doch anstatt sich 
in Ihrer Dankesrede bei der Verleihung über 
den Preis zu freuen, sahen Sie in ihm nur die 
Gelegenheit für eine Abrechnung: »Für mich 
ist der Preis eine große Genugtuung. Er ist ei- 
ne saftige Ohrfeige für alle jene Möchtegern- 
kritiker, die mich jahrzehntelang als Komödi- 
anten abgewatscht haben.« 


DÜMMLICHE 
KAPITALISMUSSCHELTE 
Allein Ihr Kabarett Die Wühlmäuse emp- 
fiehlt Sie mehr als jeden Anderen für den Pe- 
ter-Sodann-Preis. Bei all Ihrem Ruhm und Ih- 
rem Engagement für die FDP haben Sie den 
kleinen Mann nicht vergessen, der mit sei- 
nen Opferallüren (belogen und betrogen) in 
Ihrem Haus eine zweite Heimat und in Ih- 
nen einen verständnisvollen Gleichgesinn- 
ten gefunden hat. Doch was für so einen Ka- 
barettabend mühsam zusammengeschrie- 
ben werden muss, lassen Sie problemlos an 
einem Vormittag vom Stapel — gerade dann, 
wenn man Sie nicht danach fragt. So gelten 
Ihnen Fernsehredakteure als »Motten«, die 
um den »Erfolg«, Sie meinen dabei sicher- 
lich sich selbst, umherschwirren würden. 
Auch Künstleragenturen bekommen bei Ih- 
nen ihr Fett weg: »Agenturen lassen Künst- 
ler ja auch nur deswegen zwei Stunden auf 
der Bühne agieren, weil sie diese Zeit brau- 
chen, um die Abrechnungsunterlagen zu fri- 
sieren! Ich will damit nicht behaupten, dass 
alle Agenten so veranlagt sind. Ich will das 
nicht behaupten - ich bin fest davon über- 
zeugt.« Die bösen, gierigen Kapitalisten und 
ihre Marionetten im Kulturbetrieb beuten den 
armen Mann, der doch nur seinen Ideen folgt 
und Kunst auf die Bühne bringen will, aus — 
fertig ist Ihr nicht eben komplexes Weltbild. 
Zuletzt gelang es Ihnen, Ihre überschaubare 
Sicht auf die Dinge in einigen Liedern zum 
Ausdruck zu bringen. Im Song Oh je, Vau 
Weh nehmen Sie sich — eine wahrhaft mutige 
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Tat! — des VW-Skandals an und spielen den 
Tabubrecher, wo Sie doch nur ein verkalk- 
ter Lautsprecher der Mehrheit sind. Ein Bei- 
spiel? »Wer lügt, dass sich die Balken biegen, 
muss einfach eine drüber kriegen. Man sollte 
diese feinen Herrn ganz schnell vor Gerich- 
te zerrn‘. Bescheißen und die Welt verpes- 
ten, jetzt geht es an die weißen Westen. Ich 
freu mich, wenn der Knast sie ruft, dort at- 
men sie gesiebte Luft.« Gerechte Strafen sind 
Ihrer Meinung nach Prügel, Peitschenhiebe 
und körperliche Züchtigung im Allgemeinen. 
Da diese dankenswerterweise hierzulande 
nicht zum Repertoire der Justiz gehören, wie 
es sich autoritäre Ärsche, wie Sie einer sind, 
gern wünschen, geben Sie sich zur Not aber 
auch mit Gefängnisstrafen zufrieden. 

Ihr zweites Lied brachten Sie im vergan- 
genen Jahr pünktlich zu Ihrem 80. Geburts- 
tag raus. In Ihr macht mir Mut vertonen Sie 
Verschwörungstheorien, die bei Montagsde- 
monstranten und anderen Irren populär sind. 
Sie stimmen sicher zu, wenn wir den Inhalt 
in einem Satz so zusammenzufassen: Kapita- 
listen bedienen die Schalthebel der Welt und 
schüren Konflikte, wenn sie davon profitie- 
ren. Geht in Ordnung? Danke. Ohne »Lügen- 
presse« in den Mund zu nehmen, singen Sie 
von den Medien, die die Wahrheit über Um- 
weltverschmutzung und Kriegsursachen ver- 
schweigen würden. Ohne Juden direkt zu be- 
nennen, zeichnen Sie ein klassisch antise- 
mitisches Weltbild nach. So ist es auch kein 
Zufall, dass in Ihrem Song über die Banken- 
und Börsenmacht genau zwei Länder ange- 
prangert werden: Botswana und Schweden. 
Nein, war nur Spaß, Didi. Selbstverständ- 
lich sind es die USA und Israel, die Sie als 
Übel der Welt brandmarken. In diesem Song 
gelingt es Ihnen sogar, sich als Opfer zu in- 
szenieren: »Willst ’n offenes Wort riskieren, 
Spekulanten kritisieren, hängt ’n Shitstorm 
gleich an Dir. Magst Du Netanjahu nit, bist 
Du schnell Antisemit! Super coole Rufmord- 
profis, für die sind wir alle Doofis. [...] Du 
musst, siehst Du das nicht ein, anti-amerika- 
nisch sein. Nur wer rutscht auf seinen Knien, 


dem haben die USA verziehn.« Hier verbin- 
det sich Ihr weinerlicher Verfolgungswahn 
—- die »Rufmordprofis« haben Sie längst auf 
der Liste - in einer wirklich schönen Varian- 
te mit Antikapitalismus und Verschwörungs- 
theorien. Und selbstverständlich haben Sie 
für den Nahostkonflikt, von dem Sie sich an- 
gezogen fühlen wie der Grizzly vom Honig- 
pott, Ihren eigenen Lösungsansatz: »fairer 
Interessensausgleich, [...] gleichberechtigt 
und auf Augenhöhe«. So geht das! Ganz ein- 
fach. Sie hatten sicherlich an »Fairness«, und 
»neutrale Berichterstattung« gedacht, als Sie 
2014 von einem »menschenverachtendeln] 
Krieg Israels« fabulierten, von »David gegen 
Goliath, 10.000 Mann gegen einen!«. Oder 
nicht? Doch Antisemit, nein, das sind Sie na- 
türlich nicht: »Und ich träume davon, dass es 
in Deutschland möglich ist, Teilen der israe- 
lischen Regierung einen Verstoß gegen UN- 
Resolutionen und die Menschenrechte vorzu- 
werfen, ohne gleich in den Verdacht zu gera- 
ten, Antisemit zu sein«. Wissen Sie was, Di- 
di? Wir möchten lieber nicht wissen, wovon 
Sie sonst noch so träumen. Dieser Traum je- 
doch ist leider längst Wirklichkeit geworden, 
aber da waren Sie anscheinend mal wieder 
besoffen. 


SCHLECHTER GESCHMACK 
Zum Kriterium schlechter Geschmack, Herr 
Hallervorden, da müssen wir gar nicht mehr 
so viel ausführen, wir fassen uns kurz. Denn 
Kabaretteinlagen mit zotigen Pointen oder 
Lieder mit jämmerlichen Reimen und Melo- 
dien, die an Kinderlieder erinnern, sprechen 
für sich. So richtig überzeugten Sie uns aber 
erst davon, dass Sie der richtige Mann für un- 
seren Preis sind, nachdem wir Ihre bei Tha- 
lia geklaute Autobiografie gelesen haben. In 
dem Buch finden sich unzählige Belege für 
Ihren mangelnden Stil. Zum Beispiel, als Sie 
von einem Unfall mit einer Waffe schreiben, 
bei dem Ihre Frau einen dauerhaften Schaden 
erlitten hat: »Meine Gattin ist linksseitig hör- 
geschädigt. Das macht aber nichts, weil sie 
mir sowieso nie zuhört.« Ganz ehrlich, man 


REINHARD HEYDRICH. 
EIN GANZ NORMALER HALLENSER. Stadt, über den in Halle keiner reden will. 


Neben Georg Friedrich Händel hat Halle 
noch einen weiteren »Sohn der Stadt« auf- 
zuweisen, der einen ähnlich hohen interna- 
tionalen Bekanntheitsgrad besitzt. Während 
Händel als Aushängeschild eines jeden auf- 
rechten Lokalpatrioten herhalten muss und 
das Stadtmarketing seit Jahren mit ihm hau- 
sieren geht, will über den anderen kaum je- 
mand sprechen. Auf der Internetpräsentati- 
on der Stadt sucht man vergeblich nach ei- 
nem Hinweis: Weder taucht er in der Rubrik 
»Berühmte Hallenserinnen und Hallenser« 
auf, noch wird er in der »Chronik« erwähnt, 
die vorgibt, die Geschichte der Stadt vom 9. 
bis zum 21. Jahrhundert darzustellen. Zwar 
rühmt sich die Stadt mit ihrer Teilnahme an 
der bundesweit bekannten Stolpersteinaktion 
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weiß nicht, wer einem mehr leidtun soll, Ih- 
re Frau oder Menschen, die so etwas lustig 
finden. Mit solchen Witzen konnten Sie in 
Ihren TV-Shows aber beim Publikum regel- 
mäßig punkten. Sie geben Klischees wieder, 
die in der Bürokantine oder beim Familien- 
treffen Hochkonjunktur haben. Geradezu ob- 
sessiv ist Ihre Beschäftigung mit Schwulen, 
so häufig fallen in Ihrem Buch Witze oder 
abfällige Kommentare über Homosexuel- 
le. Egal, ob Sie über einen Schwulen schrei- 
ben, den Sie in einer Ihrer TV-Rollen spielten, 
oder über einen, den Sie tatsächlich getrof- 
fen haben: Die Darstellung ist immer stereo- 
typ. Schwule sind bei Ihnen Tunten, die nur 
den Geschlechtsakt im Sinn haben. Wenn Sie 
über Homosexuelle reden, werfen Sie mit Be- 
schimpfungen (»fußballunkundige Schwuch- 
tel«) nur so um sich. Besonders schlimm wird 
es, wenn sich Ihr Hass auf die Linkspartei als 
SED-Nachfolgepartei — wir erinnern uns an 
dieser Stelle mit Freude an den »oppositio- 
nellen Dolmetscher« — mit Ihrer Abneigung 
gegen Schwule vereint. In Ihrer Autobio- 
grafie schreiben Sie gegen den Sozialdemo- 
kraten Klaus Wowereit an, der als Regieren- 
der Bürgermeister Berlins mit der PDS bzw. 
der Linkspartei koalierte: »Wowereit [...] 
bekannte vor Jahren seine sexuellen Vorlie- 
ben, aus denen sich klar ergibt, dass er kei- 
ne Kinder zeugen kann. Sein Kommentar 
damals: »Und das ist auch gut so!« Dem ist 
nichts hinzuzufügen!« And the winner is... 
Hallervorden. 

Verehrte Leserinnen und Leser, sollte der 
Schlag des Schicksals Sie irgendwann un- 
erwartet treffen und Sie unserem Preisträ- 
ger überraschend begegnen, so sprechen Sie 
ihn bitte laut mit »Didi« an und fügen Sie — 
selbstverständlich ohne eine Reaktion abzu- 
warten — »Palim, Palim« an. Wiederholen Sie, 
während sie mit dem Kopf wackeln, die An- 
sprachen mehrere Male. Denn beide hasst er 
wie die Pest. 


Anja Finow und Manfred Beier 


Knut Germar über einen berühmten Sohn der 


des Kölner Künstlers Gunter Demnig, trom- 
melt wegen einer Kundgebung von zwanzig 
Nazi-Knallchargen über 1.000 Hallenser zu 
einem öffentlichen »Frühstück für Weltof- 
fenheit und Willkommenskultur« zusammen 
und beteiligt sich an den notorischen Protest- 
aktionen des Aktionsbündnisses Halle gegen 
Rechts, bei dem auch die strammen Israel- 
hasser des Arabischen Hauses und des Isla- 
mischen Kulturcenters mitmischen. Kurzum: 
Man brüstet sich ganz staatsantifaschistisch 
mit der sogenannten Aufarbeitung der eige- 
nen Geschichte, ist Teil der großen Volksge- 
meinschaft gegen rechts und macht fleißig 
mit beim gedenkpolitischen Mummenschanz 
der Berliner Republik, bei dem man die toten 
Juden hätschelt, sich um die lebenden jedoch 


keinen Deut schert. Dass einer der Hauptor- 
ganisatoren des Holocaust ein Hallenser war, 
das will man in seiner Heimatstadt dann aber 
doch nicht an die große Glocke hängen - die 
Rede ist von Reinhard Heydrich. 

Ein Teil der Hallenser ist da inzwischen 
weniger zurückhaltend. Für sie steht Mar- 
tin Schramme, ein ehemaliger Redakteur ei- 
nes eingegangenen lokalen Anzeigenblätt- 
chens. Als Freund der spinnerten Montagsde- 
monstrationen und waschechter Lokalpatriot 
macht er es jedoch auch nicht besser. Auf sei- 
ner Homepage händelstadt-halle.de schreibt 
er, als wäre irgendetwas besser gewesen, 
wenn Heydrich nicht in Halle sondern in Cas- 
trop-Rauxel das Licht der Welt erblickt hätte, 
folgendes: »Und der Kopf der so genannten 


»Endlösung der Judenfrage«, Reinhard Hey- 
drich, war (leider!) ein Hallenser.« Schram- 
mes »(leider!)« liefert nicht nur die Antwort 
darauf, warum man sich in Halle mit Heyd- 
rich so schwer tut: Durch seine bloße Exis- 
tenz verursacht Heydrich Risse in der lokal- 
patriotischen Geschichtsauffassung, mit der 
die Stadtgeschichte als eine seit Angedenken 
glanzvolle zusammenfantasiert wird. Son- 
dern es verweist auch darauf, worum es beim 
gesamtdeutschen und pflichtschuldigen Be- 
kenntnis zu Auschwitz wirklich geht: Nicht 
die behauptete Aufarbeitung der Vergan- 
genheit steht im Zentrum des ganzen Bunt- 
statt-braun-Faschings, sondern die Selbstdar- 
stellung des vorgeblich geläuterten, sich als 
weltoffen, humanistisch, freundlich und fort- 
schrittlich begreifenden Deutschlands. Zum 
Selbstverständnis des guten Deutschen ge- 
hört auch die oft verwendete und keineswegs 
falsche Formel, dass »unsere Großeltern und 
Urgroßeltern« für Auschwitz verantwortlich 
seien. Was Opa aber konkret getan hat, will 
man dann doch nicht so genau wissen. Die 
antifaschistischen Deutschen verfügen eben- 
so wie diejenigen ihrer Landsleute, die per- 
manent herumkrakeelen, dass sie von Ausch- 
witz nichts mehr hören wollen, oft nicht ein- 
mal über die einfachsten Grundkenntnisse 
der Geschichte des Holocaust. Kaum einer 
von beiden weiß, wer genau Reinhard Hey- 
drich war. 


VON HALLE AN DEN WANNSEE 
Als er 1922 Halle verließ, um in Kiel als See- 
kadett anzuheuern, war Heydrich gerade 18 
Jahre alt. Seine reibungslos gestartete, aus- 
sichtsreiche Offizierskarriere fand 1931 je- 
doch ein jähes Ende. Der Oberleutnant zur 
See, der während seiner Verlobung ein Ver- 
hältnis mit einer anderen Frau pflegte, der er 
ebenfalls die Verlobung versprochen hatte, 
wurde deshalb 1931 unehrenhaft aus der Ma- 
rine entlassen. Es sollte nicht lange dauern, 
bis sich der 27-Jährige von seiner daraus re- 
sultierenden Krise erholte und zu einem heiß 
ersehnten Leben in Uniform zurückkehr- 
te. Noch im Jahr seines Rauswurfs aus der 
Reichswehr bot ihm der Sohn seiner Paten- 
tante eine Stelle in der NSDAP an. Am 1. Juni 
trat er der Partei bei, zwei Wochen später fuhr 
er nach München zu einem Bewerbungsge- 
spräch mit Heinrich Himmler, dem »Reichs- 
führer« der damals noch der SA unterstellten 
SS. Das Gespräch verlief bestens für Heyd- 
rich. Himmler erteilte ihm den Auftrag, einen 
Nachrichtendienst aufzubauen. Nach seinem 
Eintritt in die SS nahm Heydrich im August 
seine Aufgabe als Leiter des späteren Sicher- 
heitsdienstes des Reichsführer SS (SD) auf 
und begann damit, Informationen über poli- 
tische Gegner und Polizeispitzel zu sammeln. 
Zwischen Heydrich und Himmler entstand in 
dieser Zeit nicht nur ein enges Arbeitsverhält- 
nis, das bis zu Heydrichs Tod anhalten soll- 
te. Himmler wurde auch Heydrichs ideologi- 
scher Mentor. 

Mit der Machtübertragung auf Hitler im 
Jahr 1933 nahm Heydrichs Karriere rasch 
Fahrt auf. Er wurde Chef der Politischen Po- 


lizei in Bayern, sein SD war in den Jahren 
1933/34 hauptsächlich damit beschäftigt, die 
Politische Polizei in den deutschen Ländern 
zu übernehmen. 1934 wurde Heydrich zum 
Leiter des Geheimen Staatspolizeiamtes er- 
nannt — jener Gestapo, die 1933 ins Leben ge- 
rufen wurde, um die Opposition auszuschal- 
ten. Wer in seinen Augen die Hauptfeinde des 
Nationalsozialismus waren, legte der Hallen- 
ser 1935 im SS-Wochenblatt Das Schwarze 
Korps dar. Dort startete er eine mehrere Arti- 
kel umfassende ideologische Kampagne ge- 
gen das »Weltjudentum«, das »Weltfreimau- 
rertum« und das »politische Priesterbeamten- 
tum« (gemeint ist die katholische Kirche), die 
er sich als die »treibenden Kräfte des Geg- 
ners« zusammenhalluziniere. 

Ihr Ziel, die gesamte Polizei unter ih- 
re Kontrolle zu bringen, erreichten Himm- 
ler und Heydrich 1936. Himmler wurde zum 
Chef der Deutschen Polizei ernannt, wodurch 
die SS faktisch mit der nun zentralisierten 
Polizei zusammengeführt wurde. Dadurch 
und durch die Gründung der Sicherheitspo- 
lizei, die die verschiedenen Polizeibehörden 
zu einer einzigen zusammenfasste, wurde 
ein politischer Unterdrückungsapparat neu- 
en Typs geschaffen, der Heydrich unterstellt 
wurde. Setzte die Polizei vorher antisemiti- 
sche Gesetze um, erließ sie unter Heydrich 
und Himmler nun eigenständige und neue 
Maßnahmen, die die Bewegungsfreiheit der 
deutschen Juden immer weiter einschränk- 
ten. 1936 gründete Heydrich im SD das Re- 
ferat 11.112 für Judenpolitik, in dem sich ne- 
ben Adolf Eichmann noch weitere Schlüssel- 
figuren der späteren Judenvernichtung ver- 
sammelten. Zwei Jahre später führte Heyd- 
rich in Deutschland von ihm bereits in Öster- 
reich erprobte Maßnahmen ein, um die jüdi- 
sche Emigration zu beschleunigen. Wohlha- 
bendere Juden wurden zur Finanzierung der 
Ausreise für ärmere Juden gezwungen, in- 
dem man ihnen Zwangsabgaben auferlegte. 
Auf diese Weise gelang es Heydrich 1938 ei- 
ne führende Rolle bei der nationalsozialisti- 
schen Judenverfolgung einzunehmen. 

Mit dem Krieg gegen Polen radikalisierte 
sich das nationalsozialistische Regime weiter. 
Die Nazis begriffen den Kampf gegen den 
östlichen Nachbarn als »Rassenkrieg«, um 
»slawische Untermenschen« zu unterwerfen. 
Langfristig wurde eine ethnische Neuord- 
nung Mitteleuropas angestrebt, mit der Hit- 
ler Himmler und Heydrich beauftragte. Nach- 
dem der SD auf Heydrichs Anweisung di- 
verse bewaffnete Grenzzwischenfälle insze- 
niert hatte, um den deutschen Erstschlag ge- 
gen Polen propagandistisch zur Notwehr um- 
lügen zu können, folgten den am 1. Septem- 
ber 1939 einrückenden Wehrmachtstruppen 
mehrere, Heydrich direkt unterstellte Ein- 
satzgruppen der SS mit dem als »Intelligenz- 
Aktion« bezeichneten Auftrag, die polnische 
Elite auszuschalten. Bis zum Ende des Jahres 
ermordeten Heydrichs Leute mehr als 40.000 
Polen, darunter vor allem Lehrer, Akademi- 
ker, polnische Nationalisten und Geistliche. 
Zahllose polnische Juden wurden von den 
Einsatzgruppen in den von der Sowjetunion 


besetzten Teil Polens vertrieben. Auf Hey- 
drichs Anweisung begannen die ersten De- 
portationen mehrerer tausend Juden aus dem 
»Reich« in das sogenannte »Generalgouver- 
nement«. Im gleichen Jahr weiteten die Na- 
zis auch den Terror in Deutschland aus. Das 
neue Instrument dafür war das auf Heydrichs 
Bestreben geschaffene und von ihm geführte 
Reichssicherheitshauptamt, das Sicherheits- 
polizei und SD mit dem Ziel verschmolz, den 
Staat vorbeugend von politischen und rassi- 
schen Gegnern zu säubern. Dessen techni- 
sches Personal wirkte bei der Aktion T4 mit, 
bei der circa 75.000 geistig und körperlich 
Behinderte ermordet wurden. Die Aufgabe 
von Heydrichs Leuten bestand in der prakti- 
schen Erprobung neuer Tötungsmethoden. 

Der von den Deutschen entfesselte Krieg 
erreichte mit dem Überfall auf die Sowjetuni- 
on am 22. Juni 1941 eine neue Eskalations- 
stufe. Wie bereits in Polen geschehen, folg- 
ten Heydrichs Einsatzgruppen den regulären 
Streitkräften. Sie hatten von ihm den Befehl 
erhalten, kommunistische Funktionäre sowie 
»Juden in Staats- und Parteistellung« zu er- 
morden. Die bezüglich der sowjetischen Ju- 
den relativ vage gehaltene Formulierung so- 
wie von Heydrich regelmäßig durchgeführ- 
te Stippvisiten, mit denen seine Leute moti- 
viert werden sollten, hatten zur Folge, dass 
die Einsatzgruppen alle wehrfähigen männli- 
chen Juden erschossen, derer sie habhaft wer- 
den konnten. Bis Ende des Jahres belief sich 
die Zahl der ermordeten sowjetischen Juden 
auf etwa 800.000. Darüber hinaus hatten die 
Einsatzgruppen in Osteuropa die Aufgabe, 
antisemitische Pogrome durch Einheimische 
zu initiieren, was in mindesten 60 Städten ge- 
schah und 12.000 Todesopfer forderte. Ihre 
Ausbildung erhielten die Mordkommandos 
auf dem Gebiet des heutigen Sachsen-Anhalt. 
Das Schloss in der ostsachsen-anhaltischen, 
an der Elbe gelegenen Ortschaft Pretzsch, das 
heute ein Kinderheim beherbergt, war damals 
Sitz der Grenzpolizeischule. Dort und in den 
beiden wenige Kilometer entfernten Außen- 
stellen Düben und Bad Schmiedeberg erhiel- 
ten Heydrichs Leute nicht nur von Anfang 
Mai bis Anfang Juni 1941 Schulungen, um 
sie auf ihre künftigen Aufgaben vorzuberei- 
ten. Sie bekamen auch mehrfach Besuch vom 
Chef persönlich, wobei es als gesichert gilt, 
dass Heydrich in Pretzsch die Befehle zum 
systematischen Massenmord erteilte. 

Als Hitler im September 1941 gegen- 
über verschiedenen Parteigrößen verkün- 
dete, dass er die Absicht habe, Berlin, Prag 
und Wien zu den ersten »judenfreien« Städ- 
ten im »Großdeutschen Reich« zu machen, 
setzten kurze Zeit später massenhafte Depor- 
tationen ein. Da teilweise völlig unklar war, 
wo die Verschleppten untergebracht werden 
sollten, weil sich ein Teil der Zivilverwaltun- 
gen in den besetzten Gebieten weigerte, wei- 
tere Juden in den völlig überfüllten Ghettos 
und Lagern aufzunehmen, beschlossen Hey- 
drich und Himmler das Problem durch syste- 
matischen Massenmord zu lösen. Am 1. No- 
vember 1941 begannen die Bauarbeiten des 
ersten ausdrücklich als Todesstätte geplanten 
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Vernichtungslagers Belzec, um durch die Er- 
mordung der in den Auffanggebieten leben- 
den Juden Platz für die neu Deportierten zu 
schaffen. Bereits 1940 hatte Heydrich von 
Hermann Göring den von Hitler erteilten Auf- 
trag erhalten, ein umfassendes »Endlösungs- 
projekt« hinsichtlich der Juden auszuarbeiten, 
dass nach dem Krieg umgesetzt werden soll- 
te. Nachdem Göring am 31. Juli 1941 bei ei- 
nem Treffen mit Heydrich den Auftrag erneut 
ansprach und Heydrich aufforderte, einen or- 
ganisatorischen und materiellen Plan für eine 
»Gesamtlösung der Judenfrage im deutschen 
Einflussgebiet in Europa« vorzulegen, berief 
Heydrich im Januar 1942 ein eineinhalbstün- 
diges Arbeitstreffen ein, um die Arbeit des 
Reichssicherheitshauptamtes mit allen an der 
sogenannten »Judenfrage« arbeitenden Mi- 
nisterialbehörden zu koordinieren. Ziel der 
als »Wannsee-Konferenz« in die Geschichts- 
bücher eingegangenen Sitzung bestand laut 
Einladungstext darin, »unter Beteiligung der 
in Frage kommenden anderen Zentralinstan- 
zen alle erforderlichen Vorbereitungen in or- 
ganisatorischer, sachlicher und materieller 
Hinsicht für eine Gesamtlösung der Juden- 
frage zu treffen«. Beschlossen wurden da- 
bei die Wiederaufnahme und Ausweitung der 
Erschießungen sowie der Bau weiterer Ver- 
nichtungslager, um mit einer Kombination 
aus Deportationen, Zwangsarbeit und Mas- 
senmorden die nach dem Krieg angedach- 
te »Endlösung der Judenfrage« voranzutrei- 
ben. Die Konferenz war für Heydrich ein vol- 
ler Erfolg. Am Wannsee hatte er die SS end- 
gültig als federführende Kraft bei der Umset- 
zung der sogenannten »Endlösung« etabliert. 


HEYDRICH IN PRAG 
Einen Tag nach der Wannsee-Konferenz flog 
Heydrich nach Prag. Hitler hatte ihn im Sep- 
tember 1941 zum Stellvertretenden Reich- 
sprotektor in Böhmen und Mähren ernannt, 
weil er ihn für den geeignetsten Kandidaten 
hielt, den erstarkenden tschechischen Wi- 
derstand zu zerschlagen. Hinzu kam sein 
Wunsch, Prag »judenfrei« zu machen. Die 
Lösung dieser Aufgabe traute Hitler am ehes- 
ten Heydrich zu, den er wegen dessen Rück- 
sichtslosigkeit und Effizienz schätzte. Als 
Heydrich am 27. September 1941 in Prag ein- 
traf, verhängte er noch am selben Abend den 
Ausnahmezustand. Das Kriegsrecht ermög- 
lichte ihm das Einsetzen von Standgerich- 
ten, die innerhalb der ersten drei Tage seiner 
Herrschaft 92 Todesurteile vollstreckten. Bis 
Ende November ließ Heydrich über 6.000 
Tschechen festnehmen und 400 Hinrichtun- 
gen durchführen. Führende Köpfe des Wider- 
stands wurden verhaftet und über 90 Funk- 
sender beschlagnahmt, so dass der Kontakt 
zwischen London, wo die Exilregierung um 
Eduard Benes ihren Sitz hatte, und dem Wi- 
derstand zeitweilig vollständig abbrach. Un- 
ter den Festgenommenen war auch der tsche- 
chische Ministerpräsident Alois EliäS, der, 
zusammen mit dem bereits 1940 festgenom- 
menen Prager Bürgermeister Otakar Klap- 
ka, durch den von Heydrich nach Prag beru- 
fenen 1. Senat des Volksgerichtshofes zum 
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Tode verurteilt wurde. Während Klapka am 
4. Oktober 1941 ermordet wurde, entschied 
Hitler gegen Heydrichs beharrliches Drängen, 
EliaS als Geisel im Gefängnis zu behalten, 
um Druck auf die tschechische Protektorats- 
regierung ausüben zu können, deren ohnehin 
schon kaum vorhandenen Befugnisse durch 
Heydrich weiter beschnitten wurden. Hey- 
drich hatte zudem die massive Zunahme der 
Verschleppung tschechischer Zwangsarbei- 
ter zu verantworten: Er führte eine einjährige 
Dienstpflicht für alle arbeitsfähigen Männer 
und Frauen im Alter von 18 bis 50 Jahren ein, 
die die Möglichkeit der Rekrutierung für Ar- 
beitseinsätze im »Reich« beinhaltete. Im Mai 
1942 senkte Heydrich das Alter auf 14 Jah- 
re ab. Bestandteil seiner Germanisierungs- 
politik war die Ausweitung und Intensivie- 
rung der rassischen Registrierung tschechi- 
scher Bürger, wobei über 15.000 als »nicht- 
germanisierbar« bezeichnete Bewohner des 
»Protektorats« ihres Grundeigentums beraubt 
und vertrieben wurden, um deutschen Sied- 
lern Platz zu machen. 

Bereits nach einer Woche im Amt veran- 
lasste Heydrich die komplette Registrierung 
der tschechischen Juden; die ersten Depor- 
tationen in die Ghettos nach Polen, ins Bal- 
tikum und in die Ukraine begannen am 15. 
Oktober 1941. Ähnliches erwartete auch die 
tschechischen Roma, die auf Heydrichs Be- 
fehl den Stempel »Z« wie »Zigeuner« in ih- 
ren Ausweisdokumenten tragen mussten. Von 
den 6.500 betroffenen Menschen wurde bis 
Kriegsende mehr als die Hälfte in Auschwitz- 
Birkenau, Lety und Hodonin ermordet. Im 
Frühjahr 1942 wurden weitere Vernichtungs- 
lager gebaut, massive Deportationswellen 
waren in ganz Europa zu verzeichnen, und 
die Massenerschießungen durch Heydrichs 
Einsatzgruppen in der Sowjetunion wurden 
wieder aufgenommen. Vorausgegangen wa- 
ren Gespräche und Treffen zwischen Himm- 
ler und Heydrich sowie zwei Unterredun- 
gen mit Hitler. Die systematische Vernich- 
tung der europäischen Juden war beschlos- 
sene Sache und wurde ab Mai 1942 planvoll 
durchgeführt. 

Im Monat darauf, am 4. Juni 1942, erlag 
Reinhard Heydrich seinen bei einem beina- 
he missglückten Attentat am 27. Mai in Prag 
zugefügten Verletzungen. Jan Kubi$ und Jo- 
sef Gabcik, zwei im Auftrag der Auslandsre- 
gierung Bene3s und des britischen Geheim- 
dienstes handelnde Angehörige der tschechi- 
schen Exilstreitkräfte, waren bereits im De- 
zember 1941 von der Royal Air Force mit 
Fallschirmen über tschechischem Gebiet ab- 
gesetzt worden und verletzten Heydrich mit 
einer Handgranate im Prager Stadtteil Liben 
auf einer Fahrt im offenen Wagen so schwer, 
dass er wenige Tage darauf im Krankenhaus 
das Zeitliche segnete. Der »Henker« war, wie 
Thomas Mann kurze Zeit später in einer Ra- 
dioansprache der britischen BBC kommen- 
tierte, »den natürlichsten Tod |[...], den ein 
Bluthund wie er sterben kann«, gestorben. 


SCHREI NACH LIEBE? 

Die Zeit, in der die Dämonisierung der Täter 
die allgemeine Wahrnehmung des National- 
sozialismus bestimmt, ist eigentlich vorüber. 
Bei der Sicht auf Heydrich spielt sie jedoch 
immer noch eine Rolle. Das Gesicht des Bö- 
sen lautet dann auch der Untertitel einer äu- 
ßerst populären, 2005 erschienenen Biogra- 
fie des mittlerweile verstorbenen Stern-Re- 
dakteurs Mario Dederichs. Bereits die Ein- 
leitung beginnt wie ein schlechtgeschriebe- 
ner Gruselroman: »Aus Adolf Hitlers Reich 
der Finsternis schaut ein Gesicht des Bösen 
in unsere Zeit, abschreckend und doch auf 
schaurige Weise faszinierend.« Selbst eine 
Einladung zur Geisterbahnfahrt ist drin. »In 
welche Abgründe führt ein Kontakt mit die- 
sen Augen?«, fragt Dederichs und macht da- 
mit seinen Lesern klar, dass Heydrich vor al- 
lem eines war — nicht von dieser Welt. Er ge- 
hörte vielmehr zu den »Teufeln in Menschen- 
gestalt« und war »einer der finstersten Dämo- 
nen des Dritten Reiches«. 

Zwar drängt sich die Frage nach dem ab- 
solut Bösen angesichts der Barbarei des Na- 
tionalsozialismus regelrecht auf. Wenn man 
allerdings darüber hinausgehen und dieses 
»Böse« begreifen will, steht die Dämonisie- 
rung der Täter, wie alle Emotionalisierung, 
der Erkenntnis im Weg. Aufgrund seiner Dä- 
monisierung Heydrichs gelingt es Dederichs 
dann auch nicht, naheliegende und richtige 
Schlüsse zu ziehen. Man hat bei der Lektü- 
re regelrecht den Eindruck, er hätte sich beim 
Schreiben vor Erkenntnissen gedrückt - etwa, 
wenn er fabuliert, dass »schon das Nachden- 
ken« über Heydrich quäle. Stattdessen ver- 
fällt Dederichs ins individuelle Pathologisie- 
ren, spekuliert über den Einfluss einer früh- 
kindlichen Hirnhautentzündung auf den Cha- 
rakter des erwachsenen Heydrich und spinnt 
am Redaktionsküchentisch des Stern erson- 
nene Individualpsychologie zusammen. Sei- 
ne »Analyse« der Entstehung des »Bösen« in 
Heydrich klingt wie eine Mischung aus »Der 
war als Kind schon scheiße!« und dem infan- 
til-dümmlichen Anti-Nazisong der deutschen 
Rockband Die Ärzte, dem zufolge Nazis Na- 
zis werden, weil Mama und Papa sich zu we- 
nig um sie kümmerten: »Fest steht, dass er 
als Kind ständig aus der Rolle fiel: dickköp- 
fig, geltungssüchtig, waghalsig, widerspens- 
tig, jähzornig, schon früh ein Einzelgänger, 
den die anderen Kinder hänselten und prügel- 
ten. Zugleich lechzte er nach Liebe und An- 
erkennung, doch die berufstätigen Eltern hat- 
ten wenig Zeit für ihren Nachwuchs. Der Va- 
ter kümmerte sich kaum um die Erziehung, 
und Frau Mama, die Grande Dame, blieb dis- 
tanziert und strikt.« Konkrete Belege für sei- 
ne These bleibt er seinen Lesern schuldig. 
Sein einziger »Beweis« besteht in der Aus- 
sage eines Hausgastes der Familie, der über 
Heydrichs Mutter sagte: »Es fehlte da etwas 
die frauliche und mütterliche Wärme jungen 
Menschen gegenüber.« Eine nüchterne Be- 
trachtung der Familiengeschichte der Hey- 
drichs fördert dann auch ein völlig anderes 
Bild zu Tage. 


EINE KINDHEIT IN HALLE 
Heydrichs Mutter Elisabeth Krantz verbrach- 
te ihre Jugend in einem katholischen Mäd- 
cheninternat, bevor sie am Königlichen Kon- 
servatorium zu Dresden eine Ausbildung 
zur Pianistin absolvierte. Im Konservatori- 
um, das von ihrem Vater geleitet wurde, lern- 
te sie auch ihren späteren Mann Bruno Heyd- 
rich kennen. Während Elisabeth Krantz in die 
Oberschicht hineingeboren wurde - ihr Vater 
war nicht nur Musikprofessor sondern auch 
sächsischer Hofrat — war Bruno Heydrich 
ein Aufsteiger aus mittellosen Verhältnissen. 
1863 als Sohn eines verarmten protestanti- 
schen Möbeltischlers im heute zu Dresden ge- 
hörenden Leuben geboren, schlug er bereits 
sehr früh die Laufbahn eines Berufsmusikers 
ein. Er besserte als Kind nicht nur das Famili- 
eneinkommen als Jahrmarktssänger auf, son- 
dern konnte durch die Gagen auch Geige, Te- 
norhorn, Kontrabass und Tuba spielen lernen. 
Mit 13 Jahren sang er regelmäßig als Solist 
im Meißener Jugendorchester. Ein Stipendi- 
um ermöglichte ihm 1879 ein Gesangs- und 
Kompositionsstudium am Königlichen Kon- 
servatorium zu Dresden, das er erfolgreich 
beendete. Es folgten Anstellungen als Kon- 
trabassist in den Hoforchestern Meiningen 
und Dresden sowie diverse Gastauftritte als 
Sänger in Opernaufführungen. Verschiede- 
ne Engagements als Heldentenor führten ihn 
neben Aachen und Köln auch nach Antwer- 
pen, Genf, Brüssel, Wien und Prag. Seine ers- 
te selbstgeschriebene Oper war ein finanziel- 
ler Erfolg und ermöglichte ihm im Dezember 
1897 die Heirat der Tochter seines Mentors 
Eugen Krantz. Kurz nach der Eheschließung 
zog das musikbegeisterte Paar nach Halle. 

Die Wahl ihres neuen Wohnorts war kei- 
ne zufällige. War das rund 20.000 Einwoh- 
ner zählende Halle zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts noch eine der ärmsten Städte Preu- 
RBens, zeigte sich die Stadt am Ende des Jahr- 
hunderts als Boomtown. Die kleine Pro- 
vinzstadt mit Universität verwandelte sich 
ab den 1850er Jahren in das Zentrum einer 
von Landwirtschaft und Bergbau gepräg- 
ten Wirtschaftsregion. Von zentraler Bedeu- 
tung war hier vor allem die Maschinenbauin- 
dustrie. Bis zum Ersten Weltkrieg verdingten 
sich über 10.000 Arbeiter und Angestellte im 
hallischen Maschinenbau, gut die Hälfte der 
gesamten Stadtbevölkerung lebte gegen En- 
de des 19. Jahrhunderts in irgendeiner Form 
von der Industrie. Durch das immense Bevöl- 
kerungswachstum! war die Erschließung von 
Wohnraum dringend nötig geworden. Das 
Stadtgebiet wurde erweitert und neue Wohn- 
bezirke entstanden. Es wurden nicht nur gro- 
ße Mietskasernen für die Arbeiter errichtet, 
auch bürgerliche Wohnquartiere sollten bald 
das Stadtbild prägen, das in der Zeit, als Eli- 
sabeth und Bruno Heydrich nach Halle zogen, 
seine heutige Gestalt annahm. Vielleicht cha- 
rakterisiert kein anderes Gebäude die für die 
hallischen Bürger sehr einträgliche Zeit bes- 
ser, als das noch heute auf dem Marktplatz zu 
findende Stadthaus, mit dem sich die Hono- 
ratioren 1894 einen bürgerlichen Prachtbau 
für ihre Stadtverordnetensitzungen errich- 


teten. Präsentation nach außen war wichtig, 
und dazu gehörte auch, dass diejenigen, die 
etwas auf sich hielten, die Künste nicht ver- 
nachlässigten. Das Jahr 1898 war die perfekte 
Zeit für einen überregional bekannten Kom- 
ponisten und Opernsänger, um in Halle eine 
Gesangsschule zu eröffnen. Der Erfolg kam 
schnell, so dass Bruno Heydrich den Betrieb 
im Jahr 1901 in ein Konservatorium mit den 
Schwerpunkten Klavier und Gesang umwan- 
delte. In seiner Blütezeit hatte dieses Kon- 
servatorium? nicht nur fast 200 Schüler und 
elf angestellte Lehrer, sein Leiter gelangte 
auch schnell in die obersten Kreise der Stadt. 
Durch öffentliche Konzerte wurde seine Mu- 
sikschule nicht nur ein fester Bestandteil des 
hallischen Kulturlebens. Bruno Heydrich 
wurde auch Mitglied in der Freimaurerloge 
Zu den Drei Degen’, dem damals wohl ex- 
klusivsten Verein Halles. Es waren also kei- 
ne schlechten Verhältnisse, in die das zweite 
Kind Reinhard im Jahr 1904 hineingeboren 
wurde. Und so wenig die materiellen Verhält- 
nisse der Familie schlecht waren, so wenig 
lässt sich auch von einer Vernachlässigung 
des späteren SS-Obergruppenführers durch 
seine Eltern sprechen. Im Gegenteil: Der Va- 
ter des katholisch erzogenen Jungen verwen- 
dete viel Zeit auf dessen Erziehung, schließ- 
lich wollte er, dass Reinhard als ältester Sohn 
einmal das florierende Familienunternehmen 
weiterführt. Bruno Heydrich kümmerte sich 
vor allem um die musikalische Bildung sei- 
nes Sprösslings und besuchte gemeinsam mit 
ihm regelmäßig Konzerte und Opern. Be- 
reits vor seiner Einschulung konnte Heydrich 
Noten lesen, er erhielt täglich Geigenunter- 
richt und beherrschte schon früh das Klavier- 
spiel. Auch bei der Schulbildung wollte man 
für den Nachwuchs nur das Beste. Heydrich 
wurde auf das städtische Reformgymnasium 
geschickt, dass neben den klassischen huma- 
nistischen Bildungszielen seine Schwerpunk- 
te im naturwissenschaftlichen Bereich und im 
Erlernen moderner Fremdsprachen wie Eng- 
lisch und Französisch setzte. 


DIE HEYDRICHS - FRÜHE NAZIS? 
Als im Jahr 1916 Hugo Riemanns Musik-Le- 
xikon einen Eintrag zu Bruno Heydrich ver- 
öffentlichte, war der beschriebene Musiker 
alles andere als amüsiert. Der Lexikon-Ein- 
trag, den ein ehemaliger, geschasster Schüler 
des Konservatoriums zu verantworten hatte, 
besagte, dass Heydrich »eigentlich Süß« hei- 
ßen würde, was so ziemlich der Behauptung 
gleichkam, dass der Musiker in Wahrheit Ju- 
de sei.* Bruno Heydrich führte gegen den He- 
rausgeber erfolgreich eine Verleumdungs- 
klage wegen potentieller Geschäftsschädi- 
gung. War er deshalb ein glühender Antise- 
mit? Es ist zwar nicht auszuschließen, dass 
es in der Familie einen latenten Antisemitis- 
mus gab, die Klage allein sagt jedoch mehr 
über das allgemeine gesellschaftliche Klima 
im Wilhelminismus aus. Belege dafür, dass 
Bruno Heydrich in irgendeiner Form als An- 
tisemit in Erscheinung getreten ist, sind je- 
denfalls nicht vorhanden. Hinweise darauf, 
dass innerhalb der Familie der Antisemitis- 


mus eine größere Rolle gespielt hat, fehlen.° 
Auch war Bruno Heydrich kein Ultranationa- 
list, sondern eher ein nationalliberaler, kai- 
sertreuer Reichsbürger, der sich bis zum Aus- 
bruch des Ersten Weltkrieges politisch wenig 
engagiert hatte. 

Die Wirren der Revolutionsjahre 1918/19 
machten auch vor Halle nicht halt. Die Stadt 
erlebte die bis dato größte politische De- 
monstration ihrer Geschichte, als im Febru- 
ar 1919 über 50.000 revolutionäre Arbeiter 
gegen die SPD-Regierung in Weimar auf die 
Straße gingen und deren Rücktritt, die Ver- 
staatlichung der Industrie und die Einrich- 
tung einer Räterepublik forderten. Das anti- 
kommunistische bürgerliche Lager reagierte 
auf die Demonstrationen mit einem Gegen- 
streik: Geschäftsleute, Polizisten, Postbeam- 
te, Ärzte und Lehrer legten das öffentliche 
Leben der Stadt vollends lahm. Der sozialde- 
mokratische Reichswehrminister Gustav No- 
ske befahl daraufhin die Entsendung des für 
die Reichsregierung Ebert kämpfenden Frei- 
korps Maerker, um die Arbeiterräte und De- 
monstrationen niederzuschlagen. Nach blu- 
tigen Gefechten mit zahlreichen Toten und 
der erfolgreichen Niederschlagung des spar- 
takistischen Aufstandes ließ Maerker eine 
Einwohnerwehr gründen, die im Falle eines 
Wiederaufflammens der Unruhen den Schutz 
von Eigentum und der öffentlichen Ordnung 
durchsetzen sollte. Unter den 400 Angehöri- 
gen der Bürgerwehr war auch der 15-jähri- 
ge Meldeläufer Reinhard Heydrich, der sich 
wie viele seiner Mitschüler, freiwillig ge- 
meldet hatte. Zu dieser Zeit waren die fet- 
ten Jahre des Konservatoriums längst vor- 
bei, denn die bereits während des Krieges 
gesunkenen Reallöhne sorgten für einen ste- 
tigen Schwund an Musikschülern. Das Ent- 
setzen über Kriegsniederlage und Revolution 
saß tief im Elternhaus Heydrichs, das wäh- 
rend des Krieges, wie die meisten Bürger, die 
nationale Sache mit patriotischen Lieder- und 
Frauenstrickabenden unterstützt hatte. Bruno 
Heydrich war alles andere als ein Freund der 
Republik und wollte die Monarchie zurück, 
weshalb er 1919 Mitglied der Deutschnatio- 
nalen Volkspartei wurde, in der sich viele Na- 
tionalliberale wie er sammelten, die sich von 
der Wiederherstellung der Monarchie auch 
eine Rückkehr der goldenen Zeiten erhofften. 

Dies alles machte die Familie Heydrich 
jedoch nicht zu frühen Anhängern der nati- 
onalsozialistischen Bewegung. Wie der His- 
toriker und Heydrichbiograph Robert Ger- 
warth schreibt, dürfte zu dieser Zeit der jun- 
ge Reinhard Heydrich — und das gilt auch für 
dessen Eltern — jene »Anschauungen geteilt 
haben, denen damals viele Deutsche anhin- 
gen, die in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
eine höhere Schule besuchten: den Antibol- 
schewismus, die heftige Ablehnung des Ver- 
sailler Friedensvertrages und die Weigerung, 
die »blutende Grenze« des Reichs mit Polen 
zu akzeptieren«. Diese Ansichten waren da- 
mals keineswegs das Alleinstellungsmerkmal 
der radikalen Rechten sondern wurden bis 
ins gemäßigte linke Lager hinein von fast al- 
len Deutschen geteilt. Reinhard Heydrich war 
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in allererster Linie eines — ein ganz norma- 
ler Hallenser. 


Knut Germar 
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Anmerkungen: 

1 EliäS wurde im Zuge der nach Heyd- 
richs Tod einsetzenden Vergeltungsmaß- 
nahmen am 19. Juni 1942 hingerichtet. 

2 Die Einwohnerzahl hatte sich bis 1890 vervier- 
facht, allein in den Jahren zwischen 1875 bis 
1910 stieg sie von rund 75.000 auf 180.000. 

3 Entgegen der auf Wikipedia verbreiteten und 
in Halle immer wieder anzutreffenden Behaup- 
tung war Bruno Heydrich nicht der Begründer 
des heutigen Konservatoriums Georg Friedrich 
Händel. Heydrichs Konservatorium schloss nach 
langen wirtschaftlichen Schwierigkeiten im Jahr 
1935. Das Konservatorium Georg Friedrich Hän- 
del wurde erst in den 1960er Jahren gegründet. 


4 Nach dem Verbot der Freimaurerlogen eröffne- 
te Heydrich in Berlin ein im Stile eines Grusel- 
kabinetts gestaltetes Museum, das auch Ge- 
genstände der Loge seines Vaters ausstellte. 

5 Heydrichs Mutter hatte nach dem Tod seines Va- 
ters den protestantischen Schlossergehilfen Ro- 
bert Süß geheiratet. Der Nachname befeuert 
bis in die Gegenwart hinein das Gerücht, Rein- 
hard Heydrich hätte jüdische Vorfahren gehabt. 

6 Was Bruno Heydrich allerdings zweifellos 
hatte, war ein Faible für Wagnerkitsch, wie 
nicht nur die Namensgebung seines Soh- 
nes Reinhard Tristan Eugen verrät. In sei- 
ner ersten Oper Amen, wird der stattliche jun- 
ge Held Reinhard vom verkrüppelten Tho- 
mas, Sinnbild der aufstrebenden Sozialdemo- 
kratie, mit einem Dolch hinterrücks ermordet. 


WER VOM ISLAM NICHT REDEN WILL, 
SOLLTE AUCH VON DER AFD SCHWEIGEN 


Im Mai organisierten antifaschistische Gruppen aus Halle, die An- 
tideutsche Aktion Berlin (ADAB) und die Gruppe Progres aus dem 
Eichsfeld eine Demonstration im Thüringischen Bornhagen. Das 
Ziel: Dem dort wohnenden AfD-Heini Björn Höcke und seinen Mit- 


bürgern, unter denen er sich wie ein Fisch im Wasser bewegen 


Liebe Freundinnen und Freunde, Genossin- 
nen und Genossen, 

die Bornhagener Himmelfahrtsmeute inter- 
essiert sich nicht besonders für das, was wir 
zu sagen haben. Darum ein paar Worte an 
Euch: Als wir und unsere Freunde von der 
Antideutschen Aktion Berlin uns vor ein paar 
Monaten entschlossen haben, die Genossen 
aus dem Eichsfeld mit einer Demonstration 
zu unterstützen, hätten wir nie mit einer sol- 
chen Resonanz gerechnet. Denn ganz ehrlich: 
Wann wurden die Organisatoren eines klei- 
nen Dorfumzugs schon einmal bei Spiegel 
Online, bei Tagesschau.de oder in der Bild- 
Zeitung zitiert? Und wann hat eine antideut- 
sche Demonstration schon einmal so viel Zu- 
spruch bei Leuten gefunden, die Nationalis- 
mus für eine Kopfsache halten, die mit einer 
kollektiven Klatschübung auf Marschrhyth- 
musbasis vertrieben werden kann? 

Einen großen Teil der Aufmerksamkeit ha- 
ben wir zweifellos unserem größten Fan zu 
verdanken, dem Thüringer Ministerpräsiden- 
ten Bodo Ramelow. Ohne seine Entgleisun- 
gen würden wir hier wahrscheinlich nur mit 
50 Leuten stehen. Anstatt sich um das große 
Infrastrukturloch zwischen Sachsen und Hes- 
sen zu kümmern, hat der Landesvater lieber 
nächtelang im Internet rumgedaddelt und die 
Kommentarspalten unserer Mobilisierungs- 
seite zugeschmiert. Dafür sei ihm an dieser 
Stelle noch einmal ausdrücklich gedankt. Ra- 
melow hat instinktiv erkannt, dass sich unse- 
re Demonstration nicht allein gegen die AfD 
oder die Witzfigur Bernd Höcke richtet, son- 
dern gegen ein gesellschaftliches Klima, das 
in der Zone dominant ist — und zu dessen Ent- 
stehung sein eigener Verein entscheidend bei- 
getragen hat. So gut wie jeder ostdeutsche 
AfD-Anhänger, das weiß Baron Bodo wohl 
aus eigener Erfahrung, ist ein potentieller 
Linkspartei-Wähler. 


Dass der Unterstützerkreis dieser De- 
monstration ungleich größer als bei unse- 
ren sonstigen Ausflügen aufs platte Land ist, 
dürfte trotzdem nicht nur auf die berechtigte 
Empörung über Ramelows strunzdumme Na- 
zivergleiche und seine anderen Ausfälle zu- 
rückgehen, sondern zunächst ganz banal auf 
das Bedürfnis, etwas gegen die AfD zu unter- 
nehmen. Dieses Bedürfnis ist durchaus ver- 
nünftig. So stehen Höcke und Co. nicht nur 
für die Sehnsucht nach einem — im Wort- 
sinn — nationalen Sozialismus, in dem wie- 
der Muttis Geburtsscholle darüber entschei- 
det, wer bei der Verteilung von Staatskohle 
bevorzugt wird. Die AfD ist zugleich die Par- 
tei der (oft kaum 30-Jährigen) Meckeromas 
und Meckeropas, die sich permanent belogen 
und betrogen fühlen und jeden Hinweis auf 
den Unsinn ihrer Behauptungen mit der Aus- 
sage kontern, dass dies aber »ihre Meinung« 
sei. Dieses faktenresistente Beharren auf dem 
eigenen Standpunkt geht auf den Drang zu- 
rück, sich die widerspruchsvolle Wirklichkeit 
so widerspruchslos zu machen, dass sie auf 
einen Bierdeckel oder besser noch in einen 
Facebook-Kommentar passt. Die aufdring- 
liche Rechthaberei, die damit verbunden ist, 
hat sich früher vor allem in den Leserbrief- 
spalten der Regionalzeitungen ausgetobt. Im 
Internetzeitalter hat sie sich zu asozialer Ent- 
hemmung gesteigert und ist zum Massenphä- 
nomen geworden, dem die AfD in die Wahl- 
lokale und Parlamente verholfen hat. 

Das Saublöde ist: Von all diesen guten 
Gründen, gegen die AfD zu protestieren, fällt 
auch einigen Leuten, von denen wir zeitweise 
Zustimmung erhalten haben, kaum einer ein. 
Die Dümmeren vergleichen Höcke schon mal 
mit Goebbels und verharmlosen damit in bes- 
ter antifaschistischer Absicht den Nationalso- 
zialismus. Die Demagogen werfen der AfD 
hingegen »Islamophobie« vor — so, als wä- 


kann, sollte Christi-Himmelfahrt verdorben werden. Rund 300 Leu- 
te folgten dem Aufruf. No Tears for Krauts Halle fragten in ihrem 
Redebeitrag u.a. nach den Gründen dieser für eine antideutsche 
Demonstration auf dem Lande doch außergewöhnlichen Resonanz. 


re es nicht überaus vernünftig, vor einer Reli- 
gion zu erschrecken, die den Schlächtern von 
IS, Boko Haram, Al Nusra das ideologische 
Rüstzeug liefert. Zu den Ekelhaftigkeiten der 
AfD gehört vielmehr, dass sie gerade keine 
Kritik am Islam übt. Ihr Islambashing basiert 
stattdessen auf einer Mischung aus ordinärer 
Ausländerfeindlichkeit und Neid. Denn war- 
um sonst sollten Leute, die mit Tradition, Fa- 
milie, Korpsgeist hausieren gehen, gegen die 
Halsabschneider des Propheten auf die Stra- 
Re gehen, die wie kaum jemand anders dafür 
einstehen wollen? Hier wird ein Konkurrenz- 
kampf um autoritäre Auswege aus der Kri- 
se geführt, bei dem der politische Islam vor 
allem deshalb ins Visier geraten ist, weil er 
hierfür die im Weltmaßstab attraktivsten An- 
gebote bereithält. Darum hätte zu gelten: Wer 
vom Islam nicht reden will, sollte auch von 
der AfD schweigen. 

Die Mehrheit der AfD-Gegner tut stattdes- 
sen das genaue Gegenteil: Sie spricht von der 
AfD, um sich nicht zu den Schandtaten des 
Islam äußern zu müssen, der fast überall dort, 
wo er sich politisch äußert, als Islamismus 
auftritt. Mehr noch: Unter Verweis auf Bea- 
trix von Storch oder Pegida wird jede Kritik 
an dieser verrohten und verrohenden Religi- 
on abgewehrt und als »antimuslimischer Ras- 
sismus« denunziert — so, als wäre Moslem- 
Sein eine unabänderliche Naturtatsache. Die- 
ser linksalternative Welpenschutz für den Is- 
lam geht nicht zuletzt darauf zurück, dass vie- 
le AfD-Kritiker mehr mit ihren Gegnern ge- 
mein haben als ihnen bewusst ist. Sie sind 
vom Islam —- von seinem Lob des schlechten 
Lebens, seinem Zinsverbot, das Antisemi- 
ten seit jeher angezogen hat usw. — oft eben- 
so fasziniert wie eine Kompanie von Hogesa- 
Prolls, wenden diese Faszination aber nicht 
in Ablehnung. Wegen des Aufwinds, den das 
professionelle und ehrenamtliche Islamver- 


stehertum durch den Durchmarsch der AfD 
erhalten hat, wird es in nächster Zeit auf je- 
den Fall schwerer werden, Kritik am Islam 
zu üben, ohne als Nazi verleumdet zu wer- 
den. Auch die Israel-Solidarität, die seit jeher 
als Spielwiese verkappter Moslemhasser dif- 
famiert wird, wird mit größeren Widerstän- 
den zu rechnen haben. Schon jetzt schweigen 
sich viele Antifa-Gruppen, die 2014 noch ge- 
gen die antizionistischen Aufmärsche in deut- 
schen Großstädten protestiert haben, über 
den Existenzkampf des jüdischen Staates aus. 


Das alles soll heißen: Wahrscheinlich ist 
der innerlinke Zuspruch zu unserer Demons- 
tration deshalb so verhältnismäßig groß, weil 
es (1.) ein - vielfach falsches — Bedürfnis gibt, 
gegen die Alternative für Deutschland auf die 
Straße zu gehen, weil (2.) niemand unseren 
Aufruf gelesen hat, und weil es (3.) zurzeit 
nur wenige Angebote gibt, gegen Höcke und 
Co. zu protestieren. Vielleicht ist alles aber 
auch ganz anders. Vielleicht geht die Tatsa- 
che, dass trotz der abertausenden dümmli- 
chen »FCK-AFD«-Aufkleber fast keine nen- 
nenswerte antifaschistische Veranstaltung ge- 


gen die Partei zustande kommt, auch darauf 
zurück, dass die herkömmlichen Haudrauf- 
Antifa-Erklärungen zumindest die Schlaue- 
ren in den einschlägigen Gruppen nicht mehr 
vollends überzeugen. Und vielleicht zweifeln 
einige ja inzwischen auch daran, dass die bär- 
tigen Jungs mit der Kalaschnikow eigentlich 
ganz dufte Typen sind, die nur mit dem fal- 
schen Fuß aufgestanden sind. Wir geben die 
Hoffnung nicht auf. 


No Tears for Krauts, 
5. Mai 2016 


NIEMAND WIE IHR? ÜBER CHEMIE LEIPZIG UND DESSEN HEIMATBEWUSSTE ULTRAS. 


Unser Autor Andreas Reschke begibt sich einmal mehr in die Un- 
tiefen der deutschen Fußballfanszenen und nimmt diesmal die BSG 
Chemie Leipzig genauer unter die Lupe. Angesichts von Bedro- 


hungen gegnerischer Fans, Heimattümelei und dem Gefasel von 


Als Ende August der Fußballfünftligist VfL 
Halle 96 zum Auswärtsspiel bei BSG Che- 
mie Leipzig antrat, wurden bei der Anreise 
im Stadionumfeld Fans aus Halle von zwei 
Chemie-Anhängern bedroht. Den Vorfall 
schilderten die VfL-Fans so: »Weniger ange- 
nehm waren zwei augenscheinliche Chemi- 
eultras, die offenbar das Lied des Ultra-Män- 
nerchors, dass man »im Leutzscher Holz ge- 
boren« sei, etwas zu wörtlich nahmen. Dem- 
entsprechend aggressiv reagierten beide vor 
Spielbeginn auf einen VfL-Fan, der es wagte, 
auf dem Weg zum Stadion einen VfL-Sticker 
an einer Laterne des Geburtshauses anzubrin- 
gen. Das sei ihr Revier, hyperventilierten die 
grün-weißen Blockwarte, und begannen so- 
fort, den Nestbeschmutzer zu bedrängen. Wir 
seien hier zu Gast, dürften keine Aufkleber 
verkleben und sollten gefälligst mehr Re- 
spekt vorm grün-weißen Lokalkolorit zei- 
gen. Die Halbstarken ließen es nicht an Di- 
cke-Eier-Sprüchen missen. Nach dem Spiel 
würde man uns platt machen und »wenn die 
Bullen nicht dabei sind, seht ihr keine Son- 
ne mehr«. Von Beginn an wurde der blau-rote 
Störenfried geschubst und getreten. Die Ver- 
teidigung des Ganglands ging noch weiter: 
Im Laufe der Auseinandersetzung wurde der 
VfL-Fan als »Spast< und »Scheiß Zecke« be- 
leidigt, die sich zu »verpissen« habe.« (vgl. ht- 
tps://barrabrawu.wordpress.com) 


ULTRAS GEGEN RECHTS 
Dieser Vorfall mag auf den ersten Blick ver- 
wundern, wird doch der Fanszene des Fuß- 
ballvereins BSG Chemie Leipzig nachge- 
sagt, dass sie antifaschistisch sei. Vor allem 
die größte und einflussreichste Ulträ-Gruppe 
bei Chemie, die Diablos Leutzsch, deren Mit- 
glieder den 1997 neu gegründeten Verein vor 
allem seit 2008 aktiv unterstützen und mitge- 
stalten,' haben gute Beziehungen zur Leipzi- 
ger Antifa, die bis zu personellen Überschnei- 
dungen reichen. Ordinäre Nazis sind in der 
Kurve der Diablos unerwünscht. Ab und an 
gibt es Freundschaftsspiele gegen linke Ver- 
eine wie den Roten Stern Leipzig. Die anti- 
faschistische Gesinnung beweist man zudem 


mit Spruchbändern gegen Nazis oder ein- 
schlägigen T-Shirts. Nicht zuletzt aufgrund 
des antifaschistischen Images gehen große 
Teile der Leipziger Linken zu den Spielen der 
BSG Chemie. Von der linken Stadträtin bis 
zum Antideutschen, vom Punk bis zum Bau- 
wagen-Wursthaar, alle fühlen sich im Alfred- 
Kunze-Sportpark, der Heimstätte des Ver- 
eins, zuhause. Da mag kaum einer so recht 
hinschauen, was der Männerchor der Diablos 
tatsächlich ist. 

Neben ihrem antifaschistischen Auftreten 
sind die Diablos jedoch vor allem vor allem 
eines: ganz gewöhnliche Ultras. Dazu gehört 
selbstredend das sich selbst überhöhende Pa- 
thos — das Motto der Chemie-Ultras lautet 
»Niemand wie wir« —, ein Fimmel für Gewalt, 
das Einschwören auf Verein und Stadtteil, für 
die man alles zu geben habe und die Abwehr 
des modernen Fußballs und Kommerzes. So 
ist es keine Überraschung, dass die Diablos 
den Retortenverein Rasenballsport Leipzig 
(RBL) als Eindringling in die autochthone 
Fußballwelt der Heldenstadt ablehnen. Die 
Chemie-Fans gehörten zu den Ersten, die ge- 
waltsam gegen RBL vorgingen, indem sie ein 
Werbeauto des Sponsors Red Bull mit Stei- 
nen angriffen (vgl. Bonjour Tristesse #9). 

Während man einerseits die Stumpfnazis 
der NPD oder Kameradschaften bekämpft, 
wird andererseits eine Blut-und-Boden-Ideo- 
logie gepflegt, die Ultras und weite Teile der 
Antifaszene gleichermaßen auszeichnet. Der 
gegen allzu offensichtliche Nazis gerichtete 
Antifaschismus besitzt bei den Chemiefans 
damit eine ähnliche Ausprägung wie der An- 
tifaschismus der deutschen Linken. So wur- 
de zwar auf Drängen der Diablos beim eige- 
nen Verein durchgesetzt, dass der aus DDR- 
Zeiten stammende Fangesang, demzufol- 
ge »nur ein Leutzscher ein Deutscher« sein 
könne, verboten wurde. Ähnlicher Humbug, 
der ebenfalls auf Abstammung, blutsmäßige 
Verwurzelung in der Heimat und ähnlichen 
Kitsch rekurriert wie der erwähnte Gesang, 
wonach man »im Leutzscher Holz [...] gebo- 
ren« sei, geht aber widerspruchslos durch. In 
einem anderen Lied besingt man die Unbe- 


»Respekt«, »Ehre« und dem »eigenen Revier« fragt er sich, was 
es mit dem vermeintlichen Antifaschismus der Chemie-Fans auf 
sich hat und warum der Verein bei Leipziger Linken so beliebt ist. 


siegbarkeit des eigenen Vereins auch an Or- 
ten, die heute ganz anders heißen und an de- 
nen Ur-Opa einst eine schwere Niederlage 
einstecken musste: »Von Stalingrad bis an die 
Spree - keiner besiegt die BSG«. 


GRÜN-WEISSE PLATZHIRSCHE 
Fragt man einen Leipziger Antifaschisten, 
warum Chemie Leipzig trotz des Ultrageba- 
rens seiner Anhänger in der Linken so be- 
liebt ist, erhält man meist folgende Antwort: 
»Naja, ein paar vernünftige Leute gehen da ja 
auch hin.« Nun verhält es sich entweder so, 
dass die Leipziger Linke keinen Begriff von 
Vernunft hat. Oder man lässt im Fall der Che- 
mie-Fans gerne Fünfe gerade sein, da man 
nur ungern auf eine Hau-drauf-Truppe wie 
die Diablos verzichten möchte. Schließlich 
sind sie wesentlicher Bestandteil des militan- 
ten Kampfes gegen Nazis in Leipzig und im 
Umland. Dafür nimmt man in Kauf, dass ei- 
ne als Kiezmiliz auftretende Horde insbeson- 
dere im linksalternativen Süden und Westen 
der Stadt die Hoheit über die Straße für sich 
beansprucht. Reviermarkierungen in Form 
von Aufklebern und Graffiti finden sich im 
ganzen Stadtgebiet von Leipzig, in beson- 
ders hoher Dichte aber in jenen Gegenden, 
die man als eigenes Terrain wähnt. Insigni- 
en anderer Vereine werden nicht toleriert, wie 
der Fall der VfL-Fans zeigt. Aber vor allem 
die Fans des Stadtrivalen 1. FC Lokomotive 
Leipzig können sich ihrer körperlichen Un- 
versehrtheit nicht sicher sein, wenn sie sich 
in der vermeintlichen Homezone der Diablos 
bewegen. 

Auch vor Überfällen auf unliebsame Ver- 
anstaltungen macht man nicht halt, wie der 
Vorfall auf einem Konzert einer dänischen 
Oi-Band, die im Verdacht steht, zur »Grau- 
zone« zu gehören, im Jahr 2013 zeigt. (vgl. 
Bonjour Tristesse #15) Wie bei jeder richti- 
gen Gang gelten auch bei den Fans von Che- 
mie die Regeln der Omerta. Wenn sich Mit- 
glieder der Ulträ-Gruppe in linken Läden 
wie dem B12 wie eine typische Männerhor- 
de benehmen, indem sie die Kasse stehlen, 
das Personal bedrohen und Frauen aggres- 
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siv bedrängen, wird das »gruppenintern und 
ohne Polizei geregelt«. Auch der beschriebe- 
ne Vorfall mit den VfL-Fans wurde — wenn 
überhaupt — nur innerhalb des Rackets »ge- 
klärt«, weniger jedoch weil man ein Problem 
mit dem Verteidigen des eigenen Reviers ge- 
gen fremde Aufkleber hat, sondern vielmehr 
weil man um den guten Ruf als Nazijäger be- 
sorgt gewesen sein wird. 


FEINDBESTIMMUNG 
Für die Verteidigung des Reviers braucht es 
vor allem greifbare Feindbilder, ohne die kein 
Ultra auskommt. Da es bei RBL keine Fans 
gibt, die sich mit Fans anderer Vereine prü- 
geln wollen, ist man bei Chemie froh, dass 
es andere Gegner gibt, an denen man sich ab- 
arbeiten kann. Besonders obsessiv wird die 
Feindschaft zum 1. FC Lokomotive Leipzig 
gepflegt. Bei Spielen gegen den Erzrivalen — 
ligenbedingt musste in den letzten Jahren de- 
ren Zweitvertretung herhalten — sind die Di- 
ablos so aufgekratzt und aufgedreht, dass sie 
die Spieler von Lok auch mal unwiderspro- 
chen als »Fotzen« und »Schwuchteln« be- 
zeichnen.” Von den Rängen wird dann gesun- 
gen, dass »Lok und Halle Hurensöhne« sei- 
en.’ Einer der beliebtesten Gesänge der Che- 
miker zeigt die ganze Menschenverachtung, 
die hinter der Feindschaft steht: »Wir sind die 
Chemiker, wir haben ein Hackebeil und damit 
fahren wir in den verbotenen Stadtteil. Wir 
hauen die Lokis ganz einfach tot. Dann ist die 
Prager Straße wieder rot.« Hieraus geht be- 
reits hervor, dass zur Legitimierung der Leip- 
ziger Fehde die antifaschistische Karte gezo- 
gen wird. Noch die dümmsten Aussetzer wer- 
den damit gerechtfertigt, dass viele Lok-Fans 
Nazis seien. Tatsächlich gibt es in der Fansze- 
ne von Lok rechte und rechtsoffene Fangrup- 
pen. Vor allem rund um das Mitte November 
anstehende Derby zwischen Lok und Che- 
mie werden die Nazis im engeren und weite- 
ren Umfeld der Lok-Fanszene plump provo- 
zieren. Allerdings scheint den Chemie-Ultras 
egal zu sein, dass der Konkurrenzverein be- 
müht ist, die Nazis aus dem Stadion zu ver- 
bannen. Zudem unterzeichnete der 1. FC Lok 
die (freilich relativ folgenlose) Berliner Er- 
klärung gegen Homophobie im Sport, die 
sich deutlich gegen Schwulenfeindlichkeit 
ausspricht. Dass der Hass auf den 1. FC Lok 
alles andere als politisch ist, zeigte auch die 
ausbleibende Solidarisierung mit der Ultra- 
Gruppe Blue Side Lok, die sich vor einigen 
Jahren von Nazis distanzierte und von rech- 
ten Schlägern regelmäßig bedroht und ange- 
griffen wurde. Die Gruppe musste sich auf- 
grund der gegen sie gerichteten Gewalt 2011 
auflösen. Dem Chef der Blue Side Lok, der 
von Lok-Nazis mit einer Pistole am Kopf da- 
zu gezwungen wurde, das heimische Stadi- 
on nicht mehr zu betreten, haben die Diablos 
damals verboten, an antifaschistischen Ver- 
anstaltungen in Leipzig teilzunehmen, da er 
schließlich ein »Lokschwein« sei. 

Da Chemie Leipzig anfangs in der 12. 
und nun in der 5. Liga spielt, hat der Leip- 
ziger Männerchor kaum Möglichkeiten, geg- 
nerische Fans zu besingen und anzupöbeln 
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— beides zwingende Komponenten des Ul- 
tra-Seins. Aus dem Grund wurden hin und 
wieder »Freundschaftsspiele« gegen Verei- 
ne mit einer größeren Anhängerschaft orga- 
nisiert. Zuletzt gab es ein Spiel gegen Ein- 
tracht Frankfurt. Da Ultras allgemein viel 
Aufsehen um irgendwelche Jubiläen machen 
(Jahrestag der Vereinsgründung, der Stadi- 
oneröffnung und vor allem der der eigenen 
Ulträ-Gruppe), wurde die Ankündigung des 
Spiels den Diablos auf deren Geburtstagsfei- 
er von den befreundeten Ultras Frankfurt als 
Geschenk überreicht, die sich wesentlich für 
das Zustandekommen des Freundschaftsspie- 
les einsetzten. Die besonders enge Freund- 
schaft der Diablos mit den Ultras Frankfurt 
verdeutlicht ebenfalls, dass ihr Antirassismus 
und Antifaschismus allenfalls eine gern nach 
außen getragene Attitüde ist. Die Ultras bei 
Eintracht Frankfurt sind zwar auch irgend- 
wie gegen Nazis — Wer ist das nicht? — ma- 
chen sonst aber jede Sauerei mit. Bei Spielen 
gegen Werder Bremen, in deren Ulträ-Szene 
viele Frauen aktiv sind, kam es in der Ver- 
gangenheit regelmäßig zu Beleidigungen auf 
unterstem Stammtischniveau. So wurde bei- 
spielsweise eine Gummipuppe im Frankfur- 
ter Fanblock herumgereicht, die mit dem Na- 
men einer Frau aus der Bremer Fanszene be- 
schriftet war. Mit anderen Worten: Wüster 
Sexismus, archaisches Gebaren und das Ge- 
waltmonopol innerhalb der Kurve kennzeich- 
nen die Frankfurter Ultras ebenso wie fast al- 
le anderen Ulträ-Gruppen. 

Ein anderes Spiel, das auf Betreiben der 
Fans organisiert wurde, war im Februar 2010 
eine Partie der BSG gegen die dritte Mann- 
schaft des 1. FC Magdeburg. Damals waren 
den Diablos Pyrotechnik, Trommelrhythmen, 
dicke Eier und natürlich der in Ulträ-Kreisen 
inflationär geforderte »gegenseitige Respekt« 
wichtiger als deren Antifaschismus. So wur- 
de nicht darauf reagiert, als die Magdeburger 
zweimal »Juden-Jena« anstimmten. Auch im 
Nachgang drucksten Mitglieder der Chemie- 
Ultras herum und erklärten in ihrer Radiosen- 
dung, dass man die antisemitischen Gesänge 
nicht gehört habe und man mit den Magde- 
burger Ultras reden werde. Was auch immer 
das heißen mag: Eine wahrnehmbare Distan- 
zierung von den Magdeburger Fans, mit de- 
nen gemeinsam das Freundschaftsspiel vor- 
bereitet wurde, ist nie erfolgt. 


NEUE HEIMAT FÜR DIE LINKE 
Warum gerade die Linke in Leipzig eine Fas- 
zination für die BSG Chemie entwickelt hat, 
dürfte vor allem in der Konstitution der lin- 
ken Szene im Allgemeinen und der Anti- 
fa-Szene im Besonderen begründet sein. Da 
die linke Szene für gewöhnlich nicht beson- 
ders harmonisch ist und man sich immer wie- 
der verkracht — aus persönlichen Gründen, 
aus Neid und hin und wieder infolge inhalt- 
licher Konflikte -, ist der nach außen gezeig- 
te Szenezusammenhalt überwiegend brü- 
chig. Vor dem Hintergrund der meist nur un- 
terschwelligen Streitigkeiten der verschiede- 
nen Rackets in der Leipziger Antifa-Szene — 
das altzeckige Zoro mag das arrogante Con- 


ne Island nicht, das Conne Island findet die 
Bauwagenfreunde uncool und diese wieder- 
um mögen die Theoriezirkel nicht besonders 
— ist das Gemeinschaftsgefühl nicht so ausge- 
prägt wie man es gerne hätte. Diese Probleme 
hat man bei Chemie Leipzig gerade nicht. Da 
bildet der Verein die große Klammer. Inne- 
re Konflikte spielen keine Rolle. Hier können 
Leipziger Linke ihr Bedürfnis nach gemein- 
schaftlicher Nestwärme fernab des täglichen 
Politgerödels ungestört ausleben. 

Ein weiterer Grund für die Chemie-Faszi- 
nation ist im Militanzfetisch und der Action- 
geilheit der Leipziger Antifa-Szene zu suchen. 
Dass man auf jeglichen Ausnahmezustand 
freudig vorbereitet ist, zeigt sich nicht zuletzt 
am militanten Dresscode, der sich bezeich- 
nenderweise optisch kaum von dem der Ul- 
tras unterscheiden lässt: Schwarze Kapuzen- 
jacken von North Face, Turnschuhe, Gürtel- 
tasche (natürlich von Mob Action) und Pfef- 
ferspray in der Hosentasche implizieren, dass 
man zum Zuschlagen bereit ist. Hier reicht 
schon das umgehende Gerücht aus, dass 
ein paar Thor-Steinar-Jacken im Kiez unter- 
wegs sind, um erregte Telefonketten auszulö- 
sen, damit man gemeinsam, hibbelig und vol- 
ler Vorfreude auf die Suche gehen kann. Die 
Freude an Krawallen ist in der Leipziger Sze- 
ne nicht nur immer wieder spürbar, sondern 
hat eine langjährige Tradition.‘ 

Das Verteidigen des eigenen Kiezes gegen 
Yuppies, Nazis oder Überwachungskameras 
ist besonders im Leipziger Süden zwar ein 
Breitensport mit Tradition. Da aber die po- 
litisch Aktiveren viel Zeit darauf verwenden, 
Diskussionsveranstaltungen zu organisieren, 
Demonstrationen auf die Beine zu stellen 
oder ermüdende Plena aufzusuchen, bleiben 
actionreichere Aktivitäten eher die Ausnah- 
me als die Regel. Überfälle auf Nazis und Ak- 
tionen gegen Gentrifizierung, staatliche Ein- 
mischungen oder Zirkusvorstellungen sind 
im Alltagsgeschäft eher Mangelware. Kein 
Wunder also, dass man sich jenen zuwendet, 
bei denen scheinbar etwas mehr geht. Die 
personelle Stärke der Diablos ist nicht zu- 
fällig in einer Phase entstanden, als der Lin- 
ken die theoretischen und praktischen Betä- 
tigungsfelder ausgegangen sind. Die großen 
Krawalle gegen Naziaufmärsche in Leipzig 
Ende der 1990er Jahre, die heftigen Randa- 
le der Antiglobalisierungsbewegung um die 
Jahrtausendwende und die Kämpfe gegen die 
militante Neonaziszene in Leipzig und der 
Umgebung gehörten um 2005 im Wesentli- 
chen der Vergangenheit an. 

Der an Mafiastrukturen erinnernde Orga- 
nisationsgrad,° Jung- und Altmänner mit aus- 
reichender Prügelerfahrung und die Garantie 
auf Action sprechen alternde Antifas und jun- 
ge Bewegungsautonome gleichermaßen an. 
Weil die Diablos für all das stehen, was auch 
die Linke anzieht, ist der Verein in Leipzigs 
Szene so überaus beliebt. Das Bedürfnis nach 
Wehrhaftigkeit, Kiezmiliz und Macht sorgt 
für die Anschlussfähigkeit an die Chemie- 
Szene. Diese Faszination — gepaart mit einer 
gewissen Portion Ehrfurcht — hat überhaupt 
erst möglich gemacht, dass eine straff hier- 


archisch organisierte Fußballprollgang der- 
art großen Einfluss in Leipzig ausüben kann. 
Kaum einer würde es dort wagen, die Diablos 
in ihre Grenzen zu verweisen. Ihnen wird je- 
des asoziale Verhalten durchgelassen. Wenn 
sich die Mitglieder der Ulträ-Gruppe in lin- 
ken Läden daneben benehmen, traut sich kei- 
ner, sie rauszuschmeißen. Was der Antisexis- 
mus der Leipziger Linken, der in der Helden- 
stadt stolz vor sich hergetragen wird, tatsäch- 
lich wert ist, zeigt sich nicht zuletzt auch im 
Umgang mit den Diablos. Selbst der Antifa- 
schistische Frauenblock Leipzig (AFBL), der 
schon Sexismus wittert, wenn zu einer Podi- 
umsdiskussion mehr Männer als Frauen ge- 
laden werden, sieht den Wald vor lauter Ma- 
ckern nicht. Bislang jedenfalls hat sich der 
AFBL noch nicht bemerkbar gemacht, weil 
ihm das Männerrumgeprolle der Diablos sau- 
er aufstößt. 

Doch auch in anderen Städten zieht es die 
örtlichen Antifaaktivisten zu den ortsansäs- 
sigen Ultra-Gruppen. Zwar sind die Diablos 
auch bemüht, irgendwie als antifaschistisch 
zu gelten; im Gegensatz zu den explizit lin- 
ken Fanszenen des FC St. Pauli oder des SV 
Babelsberg 09 würden sie sich aber nur un- 
gern als linke Gruppe sehen. Der obsessiv 
verwendete Slogan der Ultras von Chemie 
»Niemand wie wir« zeigt eine Ahnung, dass 
die Diablos Leutzsch ein völlig austauschba- 
res Racket sind. Faktisch unterscheidet man 
sich kaum von den Ultras Dynamo, Frank- 
furt oder Magdeburg. Dass die Leipziger 
Antifa dennoch reihenweise bei dieser völ- 
lig ordinären und gewöhnlichen Bande mit- 
mischt, sagt darum mehr über die Actiongeil- 


heit, Harmoniesucht und Heimatverbunden- 
heit der Nazijäger aus als über die jeweiligen 
Ulträgruppen.° 


Andreas Reschke 


Anmerkungen 

1 Leipzigs Fußballgeschichte ist kompliziert. Um 
es kurz zu machen: die zu DDR-Zeiten gegrün- 
dete BSG Chemie wurde 1990 vom Verein FC 
Sachsen Leipzig übernommen. Nach Querelen 
im Verein spaltete sich ein Teil der Fans des FC 
Sachsen Leipzig ab und gründete die BSG Che- 
mie Leipzig neu. Der FC Sachsen Leipzig ging 
2011 pleite - in der Folge entwickelten sich wei- 
tere Nachfolgevereine mit eher mäßigem Erfolg. 

2 Wenige Wochen nach Redaktionsschluss 
wird es im sächsischen Landespokal zum ers- 
ten Aufeinandertreffen beider Mannschaften 
seit langem kommen. Man braucht kein Ora- 
kel um zu wissen, dass die Fans von Chemie 
und von Lokomotive Leipzig gleichermaßen mit 
großer Vorfreude auf die Begegnung blicken 
und den Spieltag mit allerlei Pyro, Katz-und- 
Maus-Spielen und Gepöbel begehen werden. 

3 Die Fans des 1. FC Lok verbindet seit über 
20 Jahren eine enge Freundschaft mit der An- 
hängerschaft des Halleschen Fußballclubs. 
Vor allem unter den Ultras und Hooligans bei- 
der Vereine wird die Verbindung gepflegt. 

4 Zu Silvester pilgert die Leipziger linke Sze- 
ne seit Jahren gerne zum Conneuwitzer Kreuz 
in der Hoffnung, dass es knallt. Die Mehrheit 
der Anwesenden hat zwar keine Lust, die anrü- 
ckende Polizei selbst anzugreifen — dafür mag 
man sich dann doch keine Anzeige einfangen. 
Aber wenn es Krawalle gibt, möchte das kei- 
ner verpassen. Auch die Randale im Dezem- 


ber 2015, als man den eigenen Kiez zerleg- 

te, weil ein paar Hundert Meter weiter ein Hau- 

fen Nazis marschieren wollte, dienten vor al- 

lem dem eigenen Austoben. Man versuchte da- 

mals gar nicht erst, die Nazis am Aufmarsch 

zu hindern, sondern arbeitete sich ausdauernd 

an der Polizei ab, die wohl ganz froh war, dass 

sich die Antifas weitab der Nazis beschäftigten. 
5 Der Oberbrüllaffe bei Ultras heißt »Ca- 

po«. Neue Mitglieder müssen sich erst be- 

währen. Interna darf man nicht ausplau- 

dern. Wer aus der Reihe tanzt und zum Bei- 

spiel Pyrotechnik ohne Führerbefehl anzün- 

det - wie beim Spiel gegen die Zweitbeset- 

zung von Lok Leipzig vor zwei Jahren -, be- 

kommt vom Chef höchstpersönlich eine gelangt. 
6 Auch in vielen rechtsoffenen Gruppen mischen 

bzw. mischten Antifas mit. Die Ulträgruppen von 

Hansa Rostock und Dynamo Dresden, zwei der 

stumpfesten Fußballszenen Deutschlands, wur- 

den teilweise von Antifa-Aktivisten mitbegründet. 


NACHRUF AUF FRANK BAI€IER. 


Im November starb Frank Baier im Alter von 54 Jahren. Frank Baier 
war langjähriger Aktivist der Linkspartei, bekannt für sein antifa- 
schistisches Engagement und vor allem Anfang und Mitte der 90er 


Anfang und Mitte der 90er Jahre war Baier 
eine zentrale Figur der ostdeutschen Antifa- 
szene. In der PDS und vor allem deren Ju- 
gendorganisation, der AG Junge Genossen, 
gab es seit der Wende etliche Aktivisten mit 
regen Kontakten zur Antifa. Baier war einer 
der rührigsten, fehlte auf keine Demo, fun- 
gierte oft als Anmelder der meist spontanen 
Aktionen und auch größeren Demonstratio- 
nen. Ein ideologischer Spagat war dazu An- 
fang der 90er noch nicht nötig. Der Antifa- 
schismus und Antiimperialismus der autono- 
men Gruppen harmonierte hervorragend mit 
jenem der PDS. Das Problem war vielmehr 
kultureller Art. Vielen Genossen war das sub- 
kulturelle Milieu, in dem sich die Antifa fast 
ausschließlich bewegte, suspekt und damit 
auch Leute wie Frank Baier. Dass er zudem 
bekennender Schwuler war — in den 90ern 
noch nicht so selbstverständlich wie heute — 
und auch hier kein Blatt vor den Mund nahm, 
wenn z.B. — heute unvorstellbar — die Hallen- 
ser Polizei mit Razzien und anderen Schika- 
nen die örtliche Schwulenszene drangsalierte, 
machte ihn in der eigenen Partei auch nicht 


unbedingt beliebter. Für die Antifa war er in 
doppelter Hinsicht wichtig: Im Gegensatz zu 
den Politikdarstellern der autonomen Grup- 
pen brachte er Erfahrung und eine gewis- 
se Kaltschnäuzigkeit gegenüber Polizei und 
Behörden mit — wichtiges Rüstzeug in einer 
Zeit, in der der Antifa noch mit echten Re- 
pressalien begegnet wurde. Zudem stellte er 
ein wichtiges Bindeglied zur PDS dar und 
damit zur damals sehr beliebten Bündnispo- 
litik. Im Gegensatz zu den Emporkömmlin- 
gen, die heute in der Linkspartei oder den 
zahlreichen zivilgesellschaftlichen Vereinen 
den Ton angeben und in den 90er Jahren ih- 
re Karrieren in den Kreisverbänden der PDS 
und der Antifa starteten, war Baiers Engage- 
ment jedoch durch die Abwesenheit von Kal- 
kül und Selbstverleugnung gekennzeichnet. 
Er befand sich damit vielmehr in der Tradi- 
tion der ostdeutschen Bürgerbewegung, der 
bei aller Larmoyanz, Selbstüberschätzung 
und Pfaffenhaftigkeit zumindest ein gewis- 
ses Maß an Aufrichtigkeit attestiert werden 
kann. Und wie viele Mitglieder der ostdeut- 
schen Bürgerbewegung, die außer einem nai- 


Jahre aus der Antifaszene nicht wegzudenken. Viele kennen ihn trotz- 
dem nicht, vor allem aufgrund seines späteren, allmählichen Rück- 
zugs in die Lokalpolitikhölle der Hallenser PDS bzw. Linkspartei. 


ven Idealismus und der Wahnvorstellung, die 
sogenannte „Wende“ eingeleitet zu haben, 
nicht viel mehr vorzuweisen hatten, wurde 
er im „neuen Deutschland“ zunehmend zum 
Fremdkörper. Für eine Parteikarriere fehlte 
ihm die Abgebrühtheit, die sich viele seiner 
Altersgenossen in der PDS raufgeschafft hat- 
ten. Er war zweifellos Angehöriger einer Ge- 
neration, die die Folgen der friedlichen Revo- 
lution nicht verkraftet hatten, die man mithin 
als Wendeverlierer bezeichnen kann und de- 
ren ostdeutsche Verortung sie davor bewahr- 
te, von Matthias Horx (dem Sascha Lobo der 
90er) einen Namen verpasst zu bekommen. 

Mit der sogenannten antideutschen Wen- 
de spätestens ab Mitte der 90er Jahre konnte 
Baier schon nichts mehr anfangen, nicht ganz 
zufällig begann in dieser Zeit sein Rückzug 
aus dem Antifa-Milieu. Er gerierte sich nicht 
als ausgewiesener Feind der Antideutschen, 
seine Verbitterung und sein Unverständnis 
spürte man jedoch deutlich. Als Refugium 
blieb ihm seine Partei, der er nach wie vor 
fremd blieb, in der er aber bis zu seinem Tod 
sich engagierte. 
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»SOLCHE VORFÄLLE GABESIN 
WESTDEUTSCHLAND NICHT.« 


Am 12. August 1979 wurden in Merseburg zwei Kubaner aus ei- 
nem 150 Mann starken Mob heraus ermordet. Nach bisherigen Er- 
kenntnissen zog bereits in der Nacht zuvor eine größere Gruppe 
Merseburger mit dem Vorsatz durch die Stadt, Kubaner aufzumi- 
schen, nachdem es zu Streitigkeiten in einer Diskothek gekommen 
war. Mehrere Kubaner wurden brutal niedergeschlagen. Die Be- 
wohner des Wohnheims, in dem die kubanischen Vertragsarbeiter 
einquartiert waren, wollten sich für die Angriffe rächen. In der da- 
rauffolgenden Nacht begab sich eine größere Gruppe zu der Dis- 
kothek, wo sich über 200 Gäste befanden und die Täter vermu- 
tet wurden. Dort kam es zu schweren Auseinandersetzungen. Ein 
Großteil der Kubaner zog sich schließlich zurück. Unterdessen be- 
gann ein aggressiver Mob mit der Jagd auf einzelne Kubaner. Die 
Gejagten sprangen auf ihrer Flucht in die Saale oder wurden hi- 


neingestoßen. In ihrer Raserei, die durch den allgemeinen Frem- 


Wie reagierten die staatlichen Behörden der DDR 
damals auf die Geschehnisse in Merseburg? 
Was die Reaktion der SED und der Stasi an- 
geht, entschied man sich, Morde aus politi- 
schen Gründen, also aus Rassismus, zu ver- 
tuschen und zu verdrängen. Die Tötung von 
Vertragsarbeitern aus Mosambik, Angola 
oder Kuba berührte den Anspruch deutscher 
Kommunisten nach proletarischer Interna- 
tionalität und internationalen Verbindungen. 
Aus diesen Gründen vertuschte die oberste 
Partei- und Staatsführung grundsätzlich poli- 
tische Tötungen. 


Und kamen die Übergriffe in irgendeiner 

anderen Form in der DDR zur Sprache, 

zum Beispiel in der Literatur? 

Nein, es gibt kein Blatt Papier, das öffent- 
lich wurde, weder publizistisch noch wissen- 
schaftlich. Lore Niederländer vom Kriminal- 
soziologischen Institut der Humboldt-Uni- 
versität in Ostberlin hat 1989 begonnen, sich 
mit der Thematik auseinanderzusetzen. Aber 
es gelang ihr nicht mehr, im gleichen Jahr zu 
publizieren. Im Frühjahr 1990 hat sie in der 
DDR-Zeitschrift Neue Justiz einen kleinen 
Aufsatz über Neonazis und Skinheads veröf- 
fentlicht. Und dann gab es noch einen Arti- 
kel, auf den ich mich anfangs gestützt hatte: 
In der Zeitung Kontext hat 1988 Konrad Weiß, 
ein Filmemacher, einen Text über Skinheads 
publiziert. Das war in Zusammenarbeit mit 
der Evangelischen Kirche. Ansonsten gab es 
nichts. 


Ist der Vorfall von Merseburg eine Ausnahme in 
der DDR oder gehörte so etwas zur Normalität? 
Der Fall von Merseburg reiht sich in eine gan- 
ze Reihe ähnlicher Vorfälle ein. Es gab über 
200 Pogrome und pogromartige Angriffe in 
der DDR, bei denen tausende Personen aus 
über 30 Ländern verletzt und mehr als zehn 
Personen getötet wurden. Diese pogromarti- 
gen Angriffe sind ein spezieller Ausdruck des 
Rassismus in der DDR. 


Gab es solche Vorfälle auch in 

der alten Bundesrepublik? 

Nein, ich habe dazu auch geforscht und im 
Buch Rassisten in Deutschland meine For- 
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schungsergebnisse vorgestellt. Der Rassis- 
mus in der Bundesrepublik und der DDR 
zeigte sich in unterschiedlichen Erscheinun- 
gen. Solche Vorfälle wie in Merseburg gab es 
in Westdeutschland nicht. Im Westen gab es 
Neonazi-Gruppierungen, die zum Teil im Un- 
tergrund operierten. Eine solche Gruppe töte- 
te durch einen Brandbombenanschlag auf ei- 
ne Wohnung zwei Vietnamesen, das war 1980 
in Hamburg. Dieser Anschlag, und das ist das 
Erstaunliche dabei, kam aus dem Untergrund. 
In Merseburg hingegen hat ein fremdenfeind- 
licher Mob die beiden Kubaner getötet. Die 
Verbindung zwischen handelnden Neonazis 
und einem Publikum, das mit ihnen d’accord 
ging, gab es — wenn auch ohne Tötung - in 
Westdeutschland zum ersten Mal 1992 in 
Mannheim-Schönau. Hier trat erstmals auch 
in diesem Teil Deutschlands ein rassistischer 
Mob auf. Das gab es vorher nicht. 


Auch die Vorfälle von Rostock-Lichtenhagen 

in den 1990er Jahren fanden im Osten statt. 

Ein gängiges Erklärungsmuster besagt, 

dass diese Pogromstimmung mit den 

Umbrüchen der Wendezeit in Verbindung 

steht. War das tatsächlich etwas Neues? 

Nein. Die elementaren Veränderungen in Ost- 
deutschland, also der Einzug des westdeut- 
schen Bürokratie- und Politiksystems und 
der private Kapitalismus, der dann abrupt 
einbrach, spielen natürlich eine Rolle. Aber 
die Vorkommnisse in Hoyerswerda 1991 und 
Rostock-Lichtenhagen 1992 haben eine Kon- 
tinuität, die von Mitte der siebziger Jahre 
reicht und sich bis in die Gegenwart fortsetzt. 
Fremdenfeindliche Lynchmobs, die durch die 
Straßen ziehen und auch bereit sind, unter 
Umständen zu töten und zu verletzen, sind ei- 
ne ostdeutsche Besonderheit. In Zahlen aus- 
gedrückt: Bis in die Gegenwart gibt es, ge- 
messen an der Einwohnerzahl, zwei bis drei 
Mal mehr rassistische Übergriffe in den neu- 
en als in den alten Bundesländern. 


Der MDR-Beitrag der Sendung Exakt übergeht 
die Vorgeschichte des Abends in Merseburg. 
Es wird lediglich von einer Kneipenschlägerei 
gesprochen. Können Sie sich vorstellen, warum 
das der MDR in dem Beitrag auslässt? 


denhass befeuert wurde, kannte die Meute kein Erbarmen. Von ei- 
ner Brücke aus wurden die Kubaner mit Flaschen und Steinen be- 
worfen. Zwei von ihnen wurden getroffen und dadurch getötet. Von 
Beginn an wurde der Vorfall unter den Teppich gekehrt. Es ist der 
Hartnäckigkeit des Historikers Harry Waibel zu verdanken, der oh- 
ne Unterstützung mehr als 20 Jahre zu fremdenfeindlichen Über- 
griffen in der DDR forschte, dass neben vielen weiteren Vorfällen 
der Mord an den beiden Kubanern vor kurzem überhaupt erst in 
den Fokus der Öffentlichkeit rückte. Auf seinen Recherchen basier- 
te ein Beitrag des Magazins Exakt des Mitteldeutschen Rundfunks 
(MDR), in dessen Folge der Fall landesweite Aufmerksamkeit er- 
hielt. Mittlerweile prüft die Staatsanwaltschaft Halle strafrecht- 
liche Ermittlungen wegen Mordes. Die Redaktion der Bonjour 
Tristesse befragte Harry Waibel nach den Hintergründen der Tat. 


Ich habe keine Vorstellung davon und kann 
diese Frage leider nicht beantworten. 


Möglicherweise befürchtete der MDR, sein 
Publikum würde die Tat als gewöhnliche 
Schlägerei zwischen rivalisierenden Gruppen 
abtun, sobald man die Vorgeschichte erwähnt. 
Dieser Gewaltexzess in Merseburg 1979 hat- 
te aber auch eine Vorgeschichte dahingehend, 
dass es von den 1960er Jahren bis zum En- 
de der DDR in der Stadt und im Kreis Merse- 
burg immer wieder rassistische Angriffe ge- 
gen Soldaten der GSSD oder gegen Studen- 
ten und Arbeiter aus Afrika, Kuba, Vietnam 
oder Polen gab. Dieser gewalttätige Rassis- 
mus in Merseburg war ein Teil des Rassismus, 
der im Bezirk Halle und in der DDR insge- 
samt stattgefunden hat. 

Dennoch erbrachten die Recherchen des 
MDR, gerade auch durch Interviews mit Zeu- 
gen des Geschehens, wichtige neue Erkennt- 
nisse über die Abläufe am 12. August 1979 
in Merseburg. Dass wegen der Ermordung 
der beiden Kubaner Raul Garcia Paret und 
Delfin Guerra und der Vertuschung der Tat 
durch die oberste Staatsführung, Mielke, Ho- 
necker usw. gegenwärtig juristisch ermittelt 
wird, geht im Wesentlichen auf den Bericht 
des MDR zurück. Das Gleiche gilt für die Er- 
mittlung der Umstände der Ermordung von 
Carlos Conceigäo, einem 18-jährigen Lehr- 
ling aus Mosambik, der 1987 in Staßfurt (Be- 
zirk Magdeburg) von Neonazis zusammenge- 
schlagen und von einer Brücke gestoßen wur- 
de. Auch in diesem Fall wird, von der Staats- 
anwaltschaft Magdeburg, die Einleitung ei- 
nes Ermittlungsverfahrens geprüft. 


The same procedure 


Umvolkung sells? 

Von seinem Frisör braucht man keine Reisetipps. 
Vom Hausmeister benötigt man keine Musikemp- 
fehlung. Und vom Postboten bei der Paketüberga- 
be an der Wohnungstür keine Einrichtungshinweise. 
Wenn aber ein regionales Umzugsunternehmen ei- 
nen Buchtipp in Form von Plakaten aushängt, muss 
man sich schon wundern, was heutige Unternehmer 
für Marketingstrategien entwickeln. Im Juni wurden 
in Halle mehrere Plakate des Umzugsunternehmen 
Ebert angebracht, auf denen das Buch Umvolkung. 
Wie die Deutschen still und leise ausgetauscht wer- 
den des in rechten Kreisen beliebten Autors Akif Pi- 
ringci zur Lektüre empfohlen wurde. Abgesehen da- 
von, dass ein Unternehmen, das von Mobilität und 
Umzug lebt, ausgerechnet gegen »Umvolkung« agi- 
tiert, ist ein Buchtipp doch ein äußerst seltsames 
Mittel für das Bewerben der eigenen Firma. Zum 
Stadtgespräch schaffte es die Aktion allerdings al- 
lemal. Die Mitteldeutsche Zeitung machte auf Anti- 
faschistisches Infoblatt und recherchierte, dass Fir- 
menchef Sven Ebert mit Jürgen Elsässer befreundet 
sei und diverse Naziveranstaltungen (Legida, Iden- 
titäre Bewegung, NPD) besucht habe. Ebert seiner- 
seits reagierte daraufhin so, wie man das gemeinhin 
tut, wenn man zu Recht in die rechte Ecke gestellt 
wird: Er zeigte sich »erschüttert«, fühlte sich »Denun- 
ziationstaktiken« aus der DDR-Zeit ausgesetzt und 
betonte auf seiner Facebookseite, dass er seit sei- 
ner Jugend »bekennender Antifaschist und Antiras- 
sist« sei. Er sehe sich aufgrund seiner jahrelangen 
Mitgliedschaft bei den Grünen als »waschechten Ur- 
grünen«. Warum ausgerechnet die Selbstbezeich- 
nung (oder eher Selbstbeleidigung) »Urgrüner« ein 
Beweis dafür sein soll, kein Volltrottel zu sein, bleibt 
Eberts Geheimnis. Weiter plauderte Ebert aus, dass 
er jahrelang gegen Nazis aktiv gewesen sei und so- 
gar das Aussteigerprogramm von Miteinander e.V., 
das es übrigens nie gab, gönnerhaft finanziert ha- 
be. Zudem bezeichnete er Aktionen gegen AfD und 
Co. als Nazimethoden und warnte vor derartiger In- 
toleranz, weil diese »unsere Gesellschaft von innen« 
zerfressen würde. Um seinen Antifaschismus un- 
ter Beweis zu stellen, organisierte er Ende Oktober 
eine Autorenlesung, bei der auch Piringcis Verleger 
Götz Kubitschek, Vordenker der Identitären Bewe- 
gung und Mitbegründer des neurechten Instituts für 
Staatspolitik, das Wort ergriff. 

Während die Parteiprominenz gegen die Plaka- 
taktion wetterte und das Dormero-Hotel aufgrund 
öffentlichen Drucks die für die Lesung zugesagten 
Räumlichkeiten aufkündigte, dürfte der Buchtipp 
dem Umzugsunternehmen kaum schaden. In Halle 
scheint es nicht unerhebliche Teile der Bevölkerung 
zu geben, die ebenfalls Angst davor haben, dass die 
»Deutschen still und leise ausgetauscht werden«. 
Ob diese Teile aber finanzkräftig genug sind, für ei- 
nen Umzug ein Unternehmen anzuheuern, wird sich 
zeigen. Wir wünschen Ebert auf jeden Fall eine Um- 
volkung, für die er möglichst keine Aufträge abgreifen 
kann. [are] 


Für die Provinz, aus der Provinz 
Jüngst jammerte Wolfgang Stockert in der örtlichen 
Zeitung rum, dass er in seinem Amt nicht die Be- 
deutung genieße, die er gerne hätte. Genauer sag- 
te der Kanzler der örtlichen Kunsthochschule in ei- 
nem Interview mit der Deutschen Presse Agentur, 
welches in der Mitteldeutschen Zeitung abgedruckt 
wurde, dass er eine »angemessene, überregionale 
Wahrnehmung« der Burg (Anm. der Redaktion: Ruf- 


... as every day. 


name der örtlichen Kunsthochschule) vermisse: »Wir 
sind hier zwar in der Provinz. Das heißt aber nicht, 
dass wir auch provinziell arbeiten.« So wollen auch 
wir abermals unseren bescheidenen Beitrag leis- 
ten, damit sein Haus die Aufmerksamkeit erhält, die 
es verdient. Es wäre schon viel erreicht, wenn we- 
nigstens in der Provinz die Wahrnehmung der Burg 
Giebichenstein eine angemessene Form annehmen 
würde. 

Vor wenigen Wochen bot die Kunsthochschule 
eine Weiterbildung für das Lehrpersonal an, deren 
Kleinstadtkomplexe offensichtlich zunehmend zum 
Problem werden. Erklärtes Ziel des Seminars war es, 
»ein Verständnis für psychische Störungen zu vermit- 
teln und den Umgang mit psychisch labilisierten Stu- 
denten zu erleichtern«. Bei den hohen Ansprüchen, 
die das Studium stellen würde - nicht etwa die Do- 
zenten mit ihrer notorischen Geltungssucht —, kämen 
einige der Studenten an ihre psychischen Grenzen, 
was sich in »mangelnder Kreativität, fehlender Moti- 
vation und anderen Stresssymptomen« niederschla- 
gen würde. Solch eine Aussage zeugt zwar nicht 
von richtiger Selbsteinsicht, aber immerhin erwähnt 
sie ein Problem, mit welchem die Burg eine Spit- 
zenposition einnimmt. Es sind allerdings nicht allei- 
ne die hohen Ansprüche eines anspruchslosen Stu- 
diums, die haufenweise Depressionen und Frustrati- 
onen unter den Studenten produzieren, sondern die 
Großmannssucht unfähiger Professoren. Also Men- 
schen, die in der Regel spätestens nach ihrem glück- 
lichen Ruf an die Provinzschule nichts nennenswer- 
tes mehr geschaffen haben, hierfür jedoch die Stu- 
denten umso vehementer mit Forderungen und Ur- 
teilen konfrontieren, wobei ein dummes Urteil durch 
das nächste dumme Urteil abgelöst wird, bis das vor- 
erst letzte allen vorangegangenen einschließlich sich 
selbst widerspricht. Menschen, die in der selbst ein- 
geimpften Überzeugung, etwas Besseres als Halle 
(Saale) verdient zu haben, aber in der geheimgehal- 
tenen Ahnung, nicht einmal hier den eingestrichenen 
Sold zu rechtfertigen, ständig über sich hinaus wach- 
sen wollen. Da es aber für die Kunstakademien in 
Berlin und Leipzig nie reichen wird, wenn es schon 
in der Provinz kaum langt, so bleiben nur die Studen- 
ten und Schüler, um den eigenen Ruf zu begründen. 
Angesichts dieses Psychoterrors können sich Sto- 
ckert und Burg nur glücklich schätzen, dass sie nicht 
mehr Aufmerksamkeit erhalten, als ihnen Ehre macht. 

[haj] 


Tu was, tu was, tu was! 
Wenn die Grenzen für Flüchtlinge dicht gemacht wer- 
den, die AfD bei den Wahlen in Sachsen-Anhalt or- 
dentlich abräumt, sich die Hetze gegen die Neuan- 
kömmlinge viral im Internet austobt und der Nazi-Al- 
koholiker-Selbsthilfeverein Brigade Halle am 25. Ju- 
ni zum Aufmarsch in das Plattenbauviertel Silberhö- 
he lädt, fühlt sich der gemeine hallische Antifaschist 
mehr als hilflos. Wirksame Aktivitäten sind kaum 
möglich. Die Silberhöhe ist zivilisatorisches Brach- 
land, der Internetmeinungsmob unbeeindruckbar. 
Gerade aufgrund der eigenen Bedeutungslosigkeit — 
Polizei und Justiz schaden in weiten Teilen der Re- 
publik den Nazis weit mehr als die örtlichen Antifa- 
Gruppen, und Nazis finden sowieso alle doof - juckt 
es der Antifa in den Fingern. Einfach nur Zuhause zu 
sitzen oder zum Badesee zu fahren, kommt nicht in- 
frage. So einfallsreich wie Halle gegen Rechts und 
No Halgida — die bei jedem Naziaufmarsch zur im- 
mer gleichen Fahrraddemo aufrufen und nach jedem 
Naziübergriff eine Spontandemonstration organisie- 


WAHNSINN, KURIOSITÄTEN UND 
ERFREULICHES AUS DER PROVINZ. 


ren, auf der auch mal Regierungsparteivertreter spre- 
chen und man sich via Lautsprecher auf die nächs- 
te Spontandemonstration freut - ist man nämlich al- 
lemal. Wohl die Aufforderung »Tu was!« des autono- 
men Selbstbespiegelungsbarden Quetschenpaua im 
Hinterkopf, sagt man sich, dass man schließlich ir- 
gendetwas machen muss. Irgendwas muss doch ge- 
hen, um die eigene Ohnmacht zu überwinden. Da ei- 
nem nichts Gescheites einfällt, werden also kurzer- 
hand zwei Häuser in Halle besetzt. Das läuft dann so: 
Man verschafft sich Zutritt zu unbewohnten Häusern, 
hängt ein paar Transparente aus den Fenstern und 
verzieht sich wieder. Da dies allein die Gesellschaft 
noch nicht zu Fall bringen dürfte, wird gleich noch 
ein ungewöhnlich umfangreiches Bekennerschrei- 
ben hinterhergeschoben. Genauso beliebig wie die 
Aktionsform selber ist die Erklärung der sich verant- 
wortlich zeichnenden Gruppe gegen die deutsche 
Normalität: Ein Rundumschlag gegen Nazis, kom- 
munale Sachbearbeiter, Fremdenfeinde und - natür- 
lich - gegen Staat und Kapital. Drunter macht man 
es nämlich nicht. Arg bemüht wirkt es dann, wie alle 
»Symptomfe] eines gesellschaftlichen Mit- oder viel- 
mehr Gegeneinanders« miteinander in Beziehung 
gesetzt werden. So seien »Nazis die konsequentes- 
te Ausprägung von Ideologien, die von der staatlich 
und kapitalistisch verfassten Gesellschaft notwendig 
immer wieder hervorgebracht werden« - ganz so, als 
wäre die Existenz der Brigade Halle ein Naturgesetz. 
Und ganz so, als passte zwischen den Nazis und der 
deutschen Mehrheitsbevölkerung kein Blatt. Dass 
sich gerade Deutschland im letzten Jahr als Willkom- 
mensweltmeister inszenierte und eben nicht das glei- 
che tat wie die Nazis oder andere besorgte Bürger, 
ist den hallischen Hausscheinbesetzern offenbar ent- 
gangen. Beziehungsweise musste es von ihnen ig- 
noriert werden, da die eigene Legitimationsgrundla- 
ge flöten ginge, würde man sich eingestehen, dass 
die deutsche Regierung zumindest eine Zeit lang ef- 
fektiver auf Antira machte als man selbst. Auch das 
Abarbeiten am »Kapital« oder der »kapitalistischen 
Verwertungslogik« hat gerade im Zusammenhang 
mit der Flüchtlingskrise wenig mit der Realität zu 
tun, waren es doch weite Teile der deutschen Wirt- 
schaft, die dem massenhaften Zuzug von möglichen 
- oft jungen - Arbeitskräften freudig entgegen sahen. 
Ein besseres Verständnis wiederum hat man von 
den Sorgen und Nöten der Nazis. Diese haben an- 
scheinend keine andere Wahl, als gegen alles Frem- 
de zu hetzen. Schließlich seien es die Rassisten, die 
»an ihren Opfern all jene Gewalt und jene psychi- 
schen Verstümmelungen ausüben (wollen), die ih- 
nen jeden Tag in dieser Gesellschaft angetan wer- 
den und die sie sich in vorauseilender Disziplinierung 
selbst tagtäglich antun.« Da man aber den Flücht- 
lingen zu Recht nicht zumuten will, in der Silberhö- 
he untergebracht zu werden, fordert die Gruppe ge- 
gen die deutsche Normalität eine freie Wohnungs- 
wahl für die Neu-Hallenser. Es spricht absolut nichts 
dagegen, richtige Forderungen aufzustellen, von de- 
nen man weiß, dass sie sowieso nicht erfüllt werden. 
Die Beliebigkeit der Begründung für die Scheinbeset- 
zung wirkt allerdings, als ginge es vor allem darum, 
sich vorzugaukeln, man hätte auch nur ein bisschen 
Einfluss auf irgendetwas in der Saalestadt. [are] 


Gleich und gleich kopiert sich gern! 
Laut Wikipedia steht die Mitteldeutsche Zeitung (MZ) 
zu anderen regionalen Blättern in keinem Konkur- 
renzverhältnis. Dennoch fällt die Auflage des Pro- 
vinzanzeigers jährlich und hat sich im Vergleich zum 
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Jahr 1998 nahezu halbiert. Kein Wunder: Der land- 


läufige Hallenser hat seine Liebe zu einem anderen 


Käseblatt entdeckt. In einer Statistik von Meedia, ei- 
nem großen Onlinebranchendienst, belegt Halle un- 


ter den 20 Städten und Landkreisen mit den meisten 


Bildzeitungslesern die unangefochtene Spitzenposi- 


tion. Das sagt weniger über die Qualität der Zeitung 
als über den geistigen Zustand der Einwohner in der 
Saalestadt aus. Mit einer Auflage von knapp 50.000 
Exemplaren ist Bild Halle im Vergleich zur MZ zwar 


noch relativ klein, dafür umso beliebter beim einhei- 
mischen Publikum. Die Begründung dazu schalte- 


te sie in einer Werbeanzeige bei mediaimpact. Dort 
heißt es: »Die unverwechselbare Aufmachung mit 


plakativen Headlines und hohem Bildanteil, der le- 


bendige redaktionelle Stil, der attraktive Themen-Mix: 
Das alles macht BILD HALLE für die Leserschaft so 


einzigartig, dass sie sich täglich aufs Neue ganz be- 


wusst zum Kauf entscheidet.« 
Ganz offensichtlich ging diese Werbung auch 


nicht an den Redakteuren der MZ vorbei. Beson- 


ders beim Punkt der plakativen Headlines müssen 
sie hellhörig geworden sein. Anders lässt sich die 


stetige Annäherung an die Bild-Aufmacher nicht er- 


klären. Um diese Behauptung zu untermauern hier 


einige Überschriften beider Zeitungen. Das Zuord- 
nen wird dabei dem Leser überlassen: »Fall Yang- 
jie Li - Erst ermordet, dann entehrt«, »Studentin um- 
gebracht - Was passierte in der Wohnung des Pär- 


chens?«, »Mutmaßliches Killer-Pärchen zog kurz vor 


Festnahme aus«, »Jagt die Kripo einen Serien-Sex- 


mörder?«, »Polizisten nach Tod von Yangjie Li im 
Zwielicht«, »Mordfall Yangjie Li - Jetzt sprechen die 
Eltern des Tatverdächtigen«. 


Die reißerischen Schlagzeilen beziehen sich da- 


bei auf den Mord an der jungen Studentin Yangjie Li 


aus Dessau im Mai dieses Jahres. Auch die Bericht- 


erstattung war durchsetzt von Sensationsgeilheit und 
Triebabfuhr. So konnte sich der Leser hervorragend 


in die Tat hineinfühlen und seinen Obsessionen frei- 


en Lauf lassen. Natürlich wird dabei immer Abscheu 


vorgetäuscht, die meist in ein Bestrafungsbedürf- 


nis fernab jeder Rechtsstaatlichkeit mündet. Dieser 


Hass geht nicht zuletzt darauf zurück, dass der sab- 
bernde Leser Straftaten im Allgemeinen und Sexual- 
straftaten im Besonderen nur durch die Medien ver- 
mittelt erleben darf. Wer die Artikel der beiden ge- 


nannten Zeitungen aufmerksam verfolgt hat, wusste 
am Ende genau, was die junge Frau während der Tat 


erlitt, wie es in den Köpfen des ausgemachten Tä- 


terpärchens aussah und wie die Eltern des Opfers 


mit ihrem Verlust umgingen. Dabei wurde selbstver- 


ständlich auch nicht vor Spekulationen haltgemacht. 
So konnte hemmungslos über den vermeintlichen 


Ablauf der Tat berichtet und der spannenden Fra- 
ge nachgegangen werden, ob die mutmaßlichen Tä- 


ter ihr Opfer nach dem »Sex-Spiel« (Bild) aus dem 
»Fenster in ein Gebüsch« (MZ) geworfen haben. Das 
Bedürfnis, den Leser die Tat nacherleben zu lassen, 
steht bei dieser Art von Berichterstattung stets im 


Vordergrund, weshalb die Taten so ausführlich ge- 
schildert werden. Ähnlich verhält es sich auch mit an- 
deren Themen, die beide Redaktionen zu effektha- 


scherischen Aufhängern motivieren. Der Unterschied 
zwischen beiden Blättern liegt einzig darin, dass sich 
die eine Redaktion bewusst ist, dass sie ihr Publikum 
mit plakativen Überschriften und sensationslüsternen 
Berichterstattungen begeistert, während die andere 
sich als seriös begreift und für sich den Anspruch auf 


Qualitätsjournalismus reklamiert. Voneinander zu un- 
terscheiden sind beide kaum noch. Ob sich die Auf- 
lage des langsam krepierenden Revolverblatts erhö- 
hen wird, bleibt abzuwarten. Dem gemeinen Hallen- 


ser wird das egal sein, so lange er weiterhin diese Art 
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von Nachrichten, die ihn fesseln und überraschen- 
derweise doch noch zum Lesen motivieren, erhält. 
Sollte der Leser dieser Zeilen jetzt enttäuscht sein, 
dass die Auflösung der Titelzeilen ausbleibt, so kann 
er gerne bei der Redaktion Bonjour Tristesse nach- 
fragen, welche vier der sechs Schlagzeilen der MZ 
zuzuordnen sind. [flp] 


Unter der Haube 
Die Initiative Fremde Freunde des Krankenhauses St. 
Elisabeth und St. Barbara in Halle wirbt auf einem 
Flyer mit dem Spruch »Bei uns wird schon immer ein 
Tuch auf dem Kopf getragen« für kulturelle Toleranz. 
Darunter befindet sich eine Nonne, die das ordensty- 
pische Habit mit Schleier und Haube trägt. Dem Cul- 
tural-Awareness-Team der Klinik geht die Erkennt- 
nis ab, dass in der Nacht nicht alle Katzen grau sind, 
soll heißen: Zwischen islamischer Zumutung und De- 
gradierung und der freiwillig gewählten Askese einer 
Nonne will man keinen Unterschied machen. Eine 
Nonne geht eine symbolische Ehe mit Jesus ein. Als 
Zeichen dieses Bündnisses trägt sie eine Kopfbede- 
ckung, wie sie früher für verheiratete Frauen üblich 
war. Während die Verschleierung der Nonnen Aus- 
druck selbstgewählter Dummheit ist, spiegeln Hid- 
schabs und andere Gesichtstüten die zwanghafte 
Auslöschung weiblicher Sexualität und Persönlich- 
keit wieder. Sie sind ein Herrschaftsinstrument der 
brutalen patriarchalen Gesellschaftsordnung des Is- 
lam. Folglich ist der Slogan der hallischen Kranken- 
hauschristen ein Schlag ins Gesicht für all jene, die 
vor diesen Zuständen flüchten, und mit denen man 
sich zu solidarisieren vorgibt. 

Doch steht im Mittelpunkt der Kampagne weder 
die Solidarität mit jenen Frauen, die den Schleier als 
Zwang empfinden, noch kann man von den christli- 
chen Flüchtlingshelfern eine tatsächliche Unterstüt- 
zung bei der Emanzipation aus regressiven islami- 
schen Gesellschafts- und Familienstrukturen erwar- 
ten. Wie bei allen Willkommen-Initiativen geht es 
auch hier nicht um das Wohl des gewählten Fürsor- 
geobjekts sondern um das Zuschautragen der eige- 
nen Gutwerdung und der Bewunderung fremder Kul- 
turen. Als ironisch erweist sich die Tatsache, dass die 
Flyer in hallischen Kneipen ausliegen - ausgerech- 
net an jenen Orten also, die die christlichen Flücht- 
lingshelfer in ihrem vorauseilendem Gehorsam ge- 
genüber »kulturellen Werten« wahrscheinlich als ha- 
ram und somit tabu für ihre Schützlinge betrachten. 

Aber auch das Schielen auf den ständig wachsen- 
den politischen Einfluss des Islam scheint die from- 
men Initiatoren der Kampagne anzutreiben. Eine Ei- 
genschaft, die den christlichen Konfessionen im- 
mer mehr abgeht, haben sie doch mit stetig sinken- 
den Mitgliederzahlen zu kämpfen. In der christlichen 
Kopftuchbegeisterung schwingt auch immer die neid- 
volle Bewunderung der totalitären Praxis des Islam 
mit, die man sich nur allzu gerne, angespornt durch 
die Erinnerung an alte Macht und Größe, zu eigen 
machen würde, um selbige wieder herzustellen.[xtc] 


Kein Penny für Penny 
Zu einem abendlichen Salongespräch hat im März 
dieses Jahres die Karrieregefolgschaft Queer Ein- 
steigen Halle der Heinrich-Böll-Stiftung geladen, um 
über »Lügen, Liebe, Freiheit und über mehr Vielfalt, 
Mut und Glitzer in Zeiten des Kapitalismus [zu] spre- 
chen«. Stargast des Abends war die BDS-Aktivistin 
Laurie Penny (Boycott, Divestment and Sanctions 
against Israel). Bereits im Vorfeld wurden die Ver- 
anstalter auf Pennys politisches Engagement in der 
BDS-Kampagne Artists for Palestine UK hingewie- 
sen, doch sie hielten einen diskursiven Austausch für 
ansehnlicher als die Veranstaltung kurzfristig abzu- 


sagen. Einige hundert neugierig Interessierte kamen 
der Einladung zum freudigen Palaver über ihr neus- 
tes Buch Unspeakable Things: Sex, Lies and Revo- 
lution nach. Während ihrer Reise durch die deutsche 
Podienlandschaft hatte Penny in einem offenen An- 
biederungsbrief an die deutsche Linke deutlich ge- 
macht, dass sie das »Recht von Menschen vertei- 
dige, israelische Produkte und Dienstleistungen aus 
Protest gegen die andauernde Besetzung von Ga- 
za und dem Westjordanland zu boykottieren«, was 
für sie »etwas sehr anderes als für einen Deutschen 
christlicher Abstammung bedeutet, denselben Boy- 
kott zu unterstützen.« Penny, die für die Linke aus- 
sprechen darf, was diese sich nicht erlauben kann, 
bezeichnet sich - ganz im Sinne der Nürnberger 
Rassegesetze - als Halbjüdin, womit sie glaubt ge- 
gen antisemitischen Wahn immun zu sein. Doch Pen- 
ny ist nicht die verfolgte Unschuld, sondern wirkt ak- 
tiv mit am antisemitischen Propagandafeldzug gegen 
Israel. Bereits im Sommer 2014 hatte sie einen Arti- 
kel im New Statesman unter dem Titel As Israel’s as- 
sault intensifies, it is not anti-Semitic to say: not in 
my name veröffentlicht. In völliger Verkennung des 
politischen Dschihadismus behauptet sie, die Juden 
seien selbst Schuld am Terror, der ihnen widerfährt. 
Den israelischen Staat bezichtigt sie, von blutrüns- 
tiger Mordlust getrieben zu sein, die ein unersättli- 
ches Gefühl der Sicherheit stillen solle, wohingegen 
der arabische Antisemitismus keine reale Gefahr sei. 
Ihr ist jedes Mittel zur Delegitimierung Israels recht, 
in dem sie den Grund allen Übels sieht. Ungeachtet 
der Tatsache, dass die Wirtschaftsboykotte der BDS- 
Kampagnen nicht den Bewohnern im seit 2005 nicht 
mehr besetzten Gazastreifen zugutekommen, son- 
dern ihnen vielmehr schaden, fällt sie noch all jenen 
in den Rücken, die sich bessere Lebensverhältnisse 
wünschen. Dabei verwundert es nicht, dass sie von 
der Heinrich-Böll-Stiftung hofiert wird, subventioniert 
diese doch NGO-Projekte wie Miftah, die die antise- 
mitische Ritualmordlegende zur Dämonisierung des 
jüdischen Staats reaktivieren, die Kennzeichnungs- 
pflicht für israelische Waren fordern, zum Boykott 
derselben aufrufen und im Schulterschluss mit den 
Feinden Israels eine Politik offenbaren, die mitnich- 
ten zur Stabilisierung der politischen Lage im Nahen 
Osten beiträgt. Mit Penny setzten sich die Queerein- 
steiger das gute Gewissen des Popfeminismus auf 
die Bühne und wehrten jegliche Kritik als sexistisch, 
da angeblich männlich, ab. Derart autoritär geson- 
nen griff das unkritische Einverständnis in larmoyan- 
ter Feindseligkeit um sich und erfasste auch das wi- 
derspruchsfreie Salonpublikum, für das der Abend zu 
einem unterhaltsamen Spektakel wurde - nicht zu- 
letzt dank der Störer des verqueeren Hassfriedens. 
Diese wurden schlussendlich von der Staatsmacht 
abgeführt, auf dass man der friedfertigen Antisemitin 
weiter lauschen konnte. Was für Penny ein gutes Ge- 
schäft war, kam den career fellowships der Heinrich- 
Böll-Stiftung gerade recht: Im bedingungslosen Wil- 
len, dem Salonabend etwas Positives abzugewinnen, 
postulierten sie die diskursive Offenheit des Podiums 
und verleugneten den ehrbaren Israelhass. Fraglich 
bleibt, was der Feminismus noch wert ist, um den es 
an diesem Abend gehen sollte. Ohne das kritikresis- 
tente Publikum, das erwartungsgemäß amüsiert wer- 
den wollte, wäre der Erfolg einer Laurie Penny jeden- 
falls nicht denkbar. Für die heiteren Gemüter dürfte 
ein köstlicher Kochabend mit Frauke Petry ähnlich 
unterhaltsam sein. [asq] 


Seelenkur Antirassismus 
An der Kunsthochschule Burg Giebichenstein gibt 
es zwar keine ordinären Rassisten, hierfür jedoch 
eine unstillbare Nachfrage nach gruppentherapeuti- 
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schen Sitzungen, in denen es vorrangig um die eige- 
nen Gefühle und Befindlichkeiten geht. Längst gibt 
es an der Burg ein breites Programm an Seminaren, 
das ausreichend Raum für die Ich-Pflege bietet. Ne- 
benher fällt massenhaft Zeit bei den regulären Lehr- 
veranstaltungen ab, um sich losgelöst von objektiven 
Zumutungen — Tatsachen, Wahrheit, Logik etc. - ge- 
meinsam mit den Kommilitonen und Dozenten der 
Seeleninventur zu widmen. Aber niemals könnte das 
Angebot den Bedarf decken. Alle Bemühungen zur 
Abhilfe nehmen sich aus wie die Wasserpistole vor 
dem Waldbrand. So überrascht das breite Interesse 
nicht, auf welches das Anti-Rassismus-Training stieß, 
das jüngst an der Hochschule durch Phoenix e.V. 
angeboten wurde. Bereits im Vorfeld versprach das 
Trainingskonzept des Vereins für alle Familienange- 
hörigen der Burg - Mitarbeiter, Studenten und Absol- 
venten - ein ungestörtes Workout für die eigenen Be- 
findlichkeiten. »Das Anti-Rassismus-Training hilft, die 
Eingebundenheit der eigenen Persönlichkeit in ras- 
sistische Denk- und Gefühlsmuster zu erkennen und 
einen Bogen zu schlagen zu der rassistischen Prä- 
gung in der Sozialisation«, so der Verein, der mit sei- 
nem Seminar vor allem »den Kontakt zum eigenen 
Ich verstärken« will. So wird der Selbstbespiegelung 
der Vorzug gegenüber lähmender Begriffsklärung ge- 
geben. Ein Trainingskonzept, welches hervorragend 
zu den Wünschen und Fähigkeiten der Hochschulan- 
gehörigen passt. 

Das Therapieangebot des Vereins richtet sich oh- 
nehin weniger an gestandene Rassisten. Vielmehr 
soll eine andere Bevölkerungsgruppe therapiert wer- 
den: »Wir halten die Teilnehmer dazu an, sich nach 
dem Konzept der Critical Whiteness, des kritischen 
Weißseins, mit ihrer Rolle im System des Rassis- 
mus auseinander-zusetzen. Hierbei geht es uns da- 
rum, die Teilnehmenden aufzubauen. Gesellschaft- 
lich können wir auf Dauer nur etwas verändern, wenn 
viele Menschen anfangen, das kleine und das gro- 
ße Geflecht des Rassismus zu erkennen, und be- 
reit sind, sich zu fragen: Wer bin ich als Weiße? Wer 
bin ich als Weißer?« Dem tragenden Konzept nach, 
scheint Rassismus zuvorderst eine Frage der Haut- 
farbe zu sein. Dass die Mitarbeiter des Vereins das 
Sozialverhalten über die Abstammung erklären, dürf- 
te die Teilnehmer an der Burg nicht gestört haben. 
Sie schätzen Critical Whiteness vor allem als ein Mit- 
tel zur Identitätsversicherung. Solange es noch Kom- 
militonen gibt, bei denen man sich nach dem Trai- 
ning die neuerworbene Sensibilität bestätigen lassen 
kann, haben sie auch mit Rassismus kein ernsthaf- 
tes Problem. Das selbstgerechte Gestöber nach aus- 
grenzenden Gefühls- und Denkmustern, diskriminie- 
renden Strukturen und geburtsbedingten Privilegien 
findet aber eben darin seinen letzten Grund. Bei der 
Kontaktaufnahme mit dem eigenen Ich geht es natür- 
lich nicht darum, irgendwelche Ressentiments aus- 
zutreiben. Solch eine kritische Auseinandersetzung 
ist nie aufbauend, sondern ein zäher und schmerz- 
hafter Prozess, bei dem die ersten Reaktionen be- 
kanntermaßen Fremdbezichtigung und Selbstrecht- 
fertigung lauten. Stattdessen ist es vielmehr das Ziel, 
ein psychologisches Ticket in Besitz zu nehmen, mit 
dem eigene Unzulänglichkeiten und fremde Vorzüge 
erklärt werden können. Der großgewachsene, elo- 
quente Kommilitone erscheint nach dem Empower- 
ment irgendwie als Nutznießer kolonialistischer Pri- 
vilegien. Die gutaussehende, talentierte Bekannte 
wirkt mit einmal wie eine oberflächliche Pute, die von 
ihrem latenten Rassismus nichts wissen will. So ge- 
winnt das eigene Innenleben vorübergehend an At- 
traktivität und Tiefe, wo vorher nur Selbstzweifel vor- 
herrschten. Die beständige Beschäftigung mit Diskri- 
minierung und Vorurteilen trägt auch dazu bei, den 


Selbsthass zumindest für den Moment in Opferstolz 
zu verkehren. Nach dem Seminar fühlen sich die Teil- 
nehmer nicht nur liebenswerter, sondern insgeheim 
natürlich auch als unverstandene Leidtragende frem- 
der Vorurteile. Anstelle von Selbstvorwürfen tritt die 
Gewissheit, dass vor allem die Gemeinheiten der An- 
deren das eigene Glück verhindern. Somit braucht es 
keinen Rassismus, um den Antirassismus zu neuen 
Blüten zu treiben. Es reichen Menschen auf der Su- 
che nach ihrem Ich, wie sie innerhalb der Burgmau- 
ern haufenweise zu finden sind. [haj] 


Der deutscheste Jude der Welt 
Das im Mai 2016 erschienene Buch Das wird man ja 
wohl noch schreiben dürfen! Wie ich der deutsches- 
te Jude der Welt wurde wurde sondergleichen gehypt. 
Die bundesrepublikanische Presselandschaft lobhu- 
delte das im Rowohlt-Verlag veröffentlichte Buch des 
israelischen Autors Shahak Shapira dafür, dass es 
»zwischen Satire und Ernsthaftigkeit viel mit Vorur- 
teilen [arbeitet], um gerade diese nicht zu bestätigen. 
In Zeiten neuer Diskussionen über das Zusammen- 
leben von Christen, Juden und Muslimen ein interes- 
santes Projekt, das hilft, Klischees zu entlarven« (Die 
Welt) und »mit seinen Witzen auf Diskriminierungen 
aller Art aufmerksam macht, [...] über kulturelle Un- 
terschiede herzieht, aber ernsthaft böse wird, sobald 
in simplem Schwarzweiß gedacht wird« (Frankfurter 
Allgemeine Zeitung). 

Doch jedem mit Restvernunft ausgestatteten Le- 
ser bleibt bei der Lektüre des um Komik bemühten 
Buches das Lachen im Halse stecken. Ursächlich da- 
für ist vor allem der erklärte Antirassismus des Autors, 
der den Strom an Flüchtlingen als »Chance für ein 
neues, ein besseres Verhältnis zwischen Juden und 
Muslimen« verstanden wissen will. Vergegenwärtigt 
man sich, dass Shahak Shapiras Großvater väterli- 
cherseits Amitzur Shapira 1972 als Leichtathletiktrai- 
ner der israelischen Olympiamannschaft beim Atten- 
tat des arabischen Freikorps Schwarzer September 
ermordet wurde, nimmt es groteske Züge an, wenn 
der Enkel schreibt, dass »wir ausgerechnet hier in 
Deutschland das schaffen [können], was wir in un- 
seren Heimatländern bisher nicht geschafft haben — 
friedlich zusammenzuleben«. Der andere Großvater 
verlor all seine Angehörigen und überlebte die Ver- 
nichtung der europäischen Juden zufällig, da er sich 
als Christ ausgeben und verstecken konnte. 

Um das Ausmaß des interkulturellen Trauer- 
spiels zu begreifen, empfiehlt sich ein Rückblick auf 
die Lebens- und Sozialisationsgeschichte des heuti- 
gen Kreativdirektors aus Berlin-Neukölln. Die ersten 
zwölf Lebensjahre verbrachte Shapira in Oranit, einer 
kleinen jüdischen Siedlung im Westjordanland. Am 4. 
Juli 2002 zog er mit seiner Mutter und seinem jün- 
geren Bruder aus familiären Gründen nach Laucha 
in Sachsen-Anhalt. Die Tatsache, als Israeli in einem 
abgehängten Provinzkaff wie Laucha die Pubertät 
zu er- und überleben, dürfte ausreichend Stoff zum 
Schreiben bieten, zumal Laucha nicht irgendein Ort 
in der Ödnis des Burgenlandkreises ist. Überregiona- 
le Bekanntheit erlangte die Gemeinde aufgrund der 
überproportional hohen Wahlergebnisse für die NPD 
und durch den Schornsteinfeger Lutz Battke, der al- 
lein wegen seines äußeren Erscheinungsbildes als 
die Sehenswürdigkeit des Dorfes schlechthin gilt. 
Laucha sorgte zudem im Jahr 2010 für Schlagzeilen. 
Wegen seiner jüdischen Herkunft wurde der jünge- 
re Bruder des Autors von einem Neo-Nazi als »Ju- 
denschwein« beschimpft und verprügelt. (Vgl. Bon- 
jour Tristesse #11) 

Zu diesem Zeitpunkt lebte Shahak Shapira be- 
reits in Berlin, wo er seine Fußball-Vereinskarriere 
als Amateur in der zweiten Mannschaft des 1. FC 


Wilmersdorf fortzusetzen versuchte. Anders als beim 
BSC 99 Laucha, für den Shapira im Rückblick be- 
rechtigterweise nur Hohn und Spott übrig hat, ver- 
stand er hier die Welt nicht mehr, als er von seinen 
damaligen türkischen und arabischen Mannschafts- 
kollegen als »Ungläubiger« und »Judenschwein« be- 
schimpft, bedroht, geschlagen und als Provokateur 
ausgeschlossen wurde. Die naheliegende Schluss- 
folgerung, dass eine geistige Verwandtschaft zwi- 
schen Anhängern des Dschihad und des Dritten 
Reichs besteht, zieht er in seinem Buch nicht. Statt- 
dessen geriert er sich als unverbesserlicher Antiras- 
sist: »Wir sind doch alle Ausländer, wir sitzen im sel- 
ben Boot. [...] Wir leiden alle unter Rassismus. Wie- 
so sagt keiner was, wenn ich so beleidigt werde?« 
Offenbar ist Shapira der grundlegende Unterschied 
von Rassismus und Antisemitismus bislang entgan- 
gen. Sonst wüsste er, dass der Rassist von der Über- 
legenheit der eigenen Rasse ausgeht, wohingegen 
der Antisemit davon überzeugt ist, dass hinter allem 
Bösen auf der Welt der allmächtige Jude steckt. Ob- 
wohl Shapira stets und ständig betont, sich nicht ins- 
trumentalisieren lassen zu wollen, wirken seine poli- 
tischen Statements so, als ob er bei der Bundeszen- 
trale für politische Bildung als jüdischer Multiplika- 
tor für Toleranz und Demokratieerziehung angestellt 
wurde: »Im Kampf gegen Rassismus gibt es keinen 
Platz für Rosinenpickerei. Man kann sich nicht aus- 
suchen, wann man sich dagegen stellt und wann 
nicht. Man kann nicht nur dann betroffen sein, wenn 
es einen selbst trifft. Wer nicht diskriminiert werden 
möchte, darf nicht zusehen, wenn andere diskri- 
miniert werden, egal, ob es sich um Juden, Araber, 
Christen, Frauen oder sogar Alice Schwarzer handelt. 
Gegen jede Benachteiligung anzutreten ist unsere 
einzige Chance, den Hass zu besiegen. Keine Reli- 
gion dieser Welt schreibt einem vor, ein Arschloch zu 
sein — das ist eine Entscheidung, die jeder von uns 
selbst fällen darf.« Seine gut gemeinten Ratschläge 
verkündet er wohlgemerkt obwohl er in der Silvester- 
nacht 2015 von einer aggressiv pöbelnden Gruppe 
islamischer Jungmänner beschimpft, bespuckt und 
geschlagen wurde und nur durch die Hilfe eines Be- 
kannten entkommen konnte. Anstoß der politischen 
Auseinandersetzung war die lautstarke Bekundung 
»Fuck Israel! Fuck Israel! Fuck Juden!« seitens der 
sieben Deutsch-Araber. Shapira war nicht gewillt, 
sich die U-Bahn-Fahrt vom Halleschen Tor bis zum 
Bahnhof Friedrichstraße dadurch vermiesen zu las- 
sen. Er zeigte Zivilcourage, wofür er später vom Au- 
ßenminister Steinmeier zu einem Buffet geladen wur- 
de, und bat um Ruhe. Bei der Gerichtsverhandlung 
erfuhr Shapira, dass er im Gegensatz zu einem an- 
deren Mitbürger glimpflich davon gekommen ist. Die- 
sem versetzte die diskussionsfreudige Gruppe am 
Mehringdamm zuvor »ein Schädel-Hirn-Trauma, ei- 
ne Mittelgesichtsfraktur, ein Monokelhämatom [...], 
eine Nasenbeinfraktur, eine andauernde Schiefstel- 
lung der Nase sowie ein bleibendes Taubheitsgefühl 
in der linken Gesichtshälfte«. 

Shapira nimmt zwar die »antisemitischen Zwi- 
schenfällen in der Stadt« zur Kenntnis, die »in letzter 
Zeit leider auch zunehmend vonseiten junger Mus- 
lime« verursacht werden. Er schreibt aber auch fol- 
gendes: »Inzwischen gibt es aber nicht mehr genug 
Juden in Deutschland, die man hassen muss (wo 
sind sie nur geblieben?), also müssen jetzt die Musli- 
me herhalten.« Worauf läuft es hinaus, wenn er trotz 
seiner eher nachdenklich stimmenden Erfahrungen 
mit Moslems diese als die Juden von heute betrach- 
tet, so als wären hunderttausende von ihnen nicht als 
Flüchtlinge von der Bundesrepublik aufgenommen 
sondern systematisch dehumanisiert und entrechtet 
worden, um sie demnächst der kollektiven Vernich- 
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tung zuzuführen? Shapira zeigt zum einen, wieviel es 
an vorsätzlicher Naivität, Anpassungsbedürfnis und 
Unterwürfigkeit bedarf, um sich selbst zum Sprach- 
rohr der deutschen Staatsräson und damit zum de 
facto deutschesten Juden der Welt zuzurichten. Zum 
zweiten zeigt Shapira exemplarisch, dass der Anti- 
rassismus vor allem die Verharmlosung des Antise- 
mitismus auf seiner Agenda hat. Aus diesem Grund 
verwundert es nicht, dass in der Anklageschrift keine 
Rede von Antisemitismus oder Volksverhetzung war 
und das Gericht Shapiras Fall eingestellt hat. [wibi] 


Achse des Ostens 
Mit Inkrafttreten des Genfer Abkommens zum Auf- 
weichen der Sanktionen gegen den Iran im Januar 
dieses Jahres begann der große Run auf den geöff- 
neten Markt. Seither versucht man auch in Sachsen- 
Anhalt alles, um sich an den Iran heranzuwanzen. 
Die Freunde der Islamischen Republik arrangierten 
deshalb gleich mehrere Treffen, um alte Beziehun- 
gen wiederzubeleben. 

Unter anderem wurde Ende Mai gemeinsam mit 
Gleichgesinnten aus den Bundesländern Mecklen- 
burg-Vorpommern und Sachsen eine viertägige De- 
legationsreise in den Iran organisiert. Daran betei- 
ligten sich Vertreter aus Wirtschaft und Politik, die 
von einem Pressetross begleitet wurden. Die Unter- 
drückung von Frauen, Homosexuellen oder Opposi- 
tionellen hinderte sie an der Teilnahme ebenso we- 
nig, wie die jahrelangen Drohungen, Israel auszu- 
radieren, zu deren Umsetzung der Iran den Bau der 
Atombombe anstrebt. Dabei wissen die Organisato- 
ren der Delegationsreise ganz gut, wie es im Iran zu- 
geht. In der Einladung wurden mögliche Interessen- 
ten belehrt, dass man mit israelischem Einreisestem- 
pel kein Visum erhält. Außerdem wurde dazu aufge- 
rufen, die »geltenden Gesetze und Regeln« der Frau- 
enunterdrückung zu berücksichtigen. Um gar nicht 
erst den Eindruck entstehen zu lassen, man würde 
deren Zwangsunterwerfung nicht respektieren, soll- 
ten die weiblichen Delegierten in einer Broschüre, 
die an die iranischen Gastgeber verteilt wurde, mit 
Kopftuch abgebildet werden. Entsprechende Passbil- 
der wurden in der Einladung eingefordert. Dass die 
Frauen der sachsen-anhaltischen Delegation den- 
noch unverhüllt abgedruckt wurden, ist weniger als 
Einwand gegen die Diskriminierung zu verstehen. 
Vielmehr wurden die Kopftuchbilder schlichtweg ver- 
schlampt: »Das ist kein Statement, sondern nur Zu- 
fall. Wir hatten auch Fotos mit Kopftuch produzieren 
lassen. Diese sind leider verloren gegangen.« beton- 
te das Magdeburger Wirtschaftsministerium, um ge- 
genüber der mitreisenden Konkurrenz nicht benach- 
teiligt zu werden. 

In Zeiten des großen Goldrausches sind Skru- 
pel Luxusware - das gilt umso mehr für Bundes- 
länder, die nur selten auf der Gewinnerseite ste- 
hen. Über Menschenrechtsverletzungen und Juden- 
hass wird darum einfach hinweggesehen. Als im Ju- 
ni 2016 die Mittelstands- und Wirtschaftsvereinigung 
der CDU den iranischen Botschafter Ali Majedi einlud, 
um mit ihm über »frische Geschäfte« zu plaudern, er- 
klärte ein Teilnehmer im Interview mit Radio Corax: 
»Ich kann sie [die Menschenrechtssituation im Iran] 
nicht beurteilen, ich kann sie nur in den Medien ver- 
folgen.« Ein anderer Besucher gibt jedoch zu beden- 
ken, dass es sich bei Berichten über Auspeitschun- 
gen oder den Holocaust-Karikaturen-Wettbewerb um 
»besondere BILD-mäßige Aufmacher« handle. Kritik 
sei darum nicht so gut, ergänzt ein Dritter, die wäre 
»so ein bisschen diskriminierend, so ein bisschen be- 
leidigend«. Das bedeutet aber nicht, dass den Orga- 
nisatoren die Situation im Iran vollkommen gleichgül- 
tig ist. In der Einladung zum Treffen mit Majedi wurde 
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betont, die Stärkung der Wirtschaftsbeziehungen sei 
auch notwendig, »um die jetzige iranische Regierung 
zu stabilisieren.« Es ist kein Zufall, dass die Bewoh- 
ner eines Landstrichs, wo Wessi-Bashing zum Kul- 
turerbe gehört, ausgerechnet dem antiwestlichen Re- 
gime aus Teheran den Rücken stärken wollen. Die 
Interviewpartner bekräftigten ihrerseits das Anliegen 
und bedauerten noch im gleichen Atemzug die neu- 
erlichen Sanktionen gegen Russland. Trotz aller Be- 
schwichtigungsversuche stören auch die steigenden 
Hinrichtungszahlen seit Rohanis Machtantritt bei der 
Schwärmerei für den Iran wenig. Wer sich einmal in 
den Untiefen von Kommentarspalten oder Facebook 
verloren hat, der weiß, dass brutales Durchgreifen 
gegen Sünder aller Art auch hierzulande zahlreiche 
Fans besitzt. 

Nicht nur die CDU ist vom Iran begeistert, sondern 
Mitglieder aller Fraktionen. Im August reiste die kom- 
mende Generation der grünen Parteispitze für drei 
Wochen in den Iran. Darunter befand sich Theresa 
Kalmer, ehemalige Vorstandssprecherin der Grünen 
Jugend Halle, die ihre Karriere als Sprecherin des 
Bundesverbandes fortsetzte. In ihrem Reisebericht 
stellte sie das Regime als nachvollziehbares Echo 
auf eine angebliche, westliche Kolonialgeschichte im 
Iran dar. Rohanis Hinrichtungsexzesse legitimierte 
sie mit politischer Notwendigkeit: »Die dennoch ho- 
hen Hinrichtungszahlen wurden uns so erklärt, dass 
er aufgrund seiner moderaten Politik innenpolitische 
Härte zeigen muss, um auch die Konservativen hin- 
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ter sich zu bekommen.« Man kann nur hoffen, dass 
sich Kalmer niemals genötigt fühlen wird, Konservati- 
ve zu beeindrucken. Im Laufe der weiteren Diskussi- 
on legte sie noch eine Schippe drauf, als sie bezüg- 
lich des Atomstreits erklärte: »Ich versuche nichts zu 
relativieren. Ich glaube nur, dass es nicht viel bringt, 
den Iran so darzustellen, wie ihr es immer tut und 
gleichzeitig Netanjahus Hardliner Rhetorik ignoriert.« 
Trotz der ungeschminkten Gleichsetzung iranischer 
Vernichtungsfantasien gegen Juden mit den Versu- 
chen Israels, diesen Wunschträumen Einhalt zu ge- 
bieten, blieb eine Reaktion auch bei denjenigen sach- 
sen-anhaltischen Parteigenossen aus, die sonst zu 
jeder Nazisprüherei eine Presseerklärung herausge- 
ben. Das liegt wohl auch daran, dass damit die ei- 
gene Wählerschaft vergrault werden würde, die sich 
schließlich aus solchen ehrenamtlich Engagierten 
zusammensetzt, die ihrerseits für die Annäherung an 
den Iran werben. 

Im Iran freut man sich unterdessen über das En- 
gagement. Im August erwiderten iranische Vertreter 
das hiesige Interesse mit einem Besuch in Magde- 
burg, um die Beziehungen weiter zu vertiefen. Über 
eine engere Kooperation mit Sachsen-Anhalt wird 
bereits nachgedacht. Wenn das Land der Frühauf- 
steher zukünftig das Morgenland mit Material für 
den Bau der Bombe und andere Sauereien beliefert, 
bleibt nur zu wünschen, dass das Zeug sein Schick- 
sal mit den Kopftuchbildern teilt. [uzi] 


Berlin bleibt weltoffen 
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